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Lockruf des Trolls

Zuerst schaute ich Sir James in die Augen. Danach deutete ich auf das Foto. »Ist das Bild echt?«

»Ja – leider.«

Ich blies die Luft aus und zuckte mit den Schultern. An ein echtes Foto konnte ich nicht recht glauben. Und ganz echt war es auch nicht.

Man hatte es manipuliert. Der Hintergrund war real, das gab ich ja noch zu, aber mit der Fratze davor hatte ich meine Probleme. Sie war der Mittelpunkt auf dem Bild. Ein türkisfarbener, hässlicher Kopf mit grünen Augen, einer runzligen Haut und spitzen, leicht abstehenden Ohren.

»Wissen Sie, wer das ist, John?«

Ich lächelte kantig. »Nein, den kenne ich nicht.«

Sir James rückte seine Brille zurecht und schaute mir ins Gesicht.

»Was Sie da sehen, das ist ein Troll.«


»Ein Troll?«

»Ja. Schauen Sie mal genau hin.«

Das hatte ich zwar schon getan, tat es jetzt aber noch mal. Ich sah mir die Gestalt an und versuchte, Einzelheiten herauszufinden.

Möglicherweise wollte mich Sir James auf etwas Bestimmtes hinweisen.

Ich entdeckte jedoch nichts außer der Fratze.

Der Troll hatte keine Haare, dafür eine runzlige Wangenhaut, aber eine glatte Stirn. Als ich meinen Blick etwas senkte und mich auf den Mund konzentrierte, sah ich, dass er sehr breit war. Trotz der geschlossenen Lippen machte der Troll den Eindruck eines Wesens, das ständig grinste, wobei ihm dieses Grinsen wohl der Teufel auf die Lippen gelegt haben musste.

Und dann sah ich noch etwas, was aus dem Rahmen fiel. Um es genauer erkennen zu können, nahm ich die Lupe zur Hand, die in meiner Reichweite lag. Sir James hatte für alles gesorgt.

Ich blieb mit meinem Blick an der unteren Hälfte des Gesichts hängen.

Sir James gab keinen Kommentar mehr ab. Ich hörte nur seinen leicht schnaufenden Atem. Er wollte, dass ich das große Geheimnis selbst entdeckte.

Und das passierte auch.

Dabei zuckte ich leicht zusammen. Trotz des geschlossenen Mundes entdeckte ich die beiden spitzen Zähne, die unter der Oberlippe hervorschauten. Ich richtete mich wieder auf und wusste Bescheid.

Die Gestalt war nicht nur ein Troll, sondern zugleich ein Vampir!

***

Sir James brach sein Schweigen. »Sie haben es entdeckt, John?«

Ich hob den Blick wieder an. »Ja, das habe ich.«

»Und?«

Ich hob die Schultern. »Man kann hier wohl von einem Vampir sprechen. Vielleicht auch von einer Abart. Ein Vampirtroll. Oder sehen Sie das anders, Sir?«

»Nein. Auch für mich steht fest, dass es sich um eben diese Abart handelt.«

»Sicher«, murmelte ich und fragte dann mit etwas lauterer Stimme. »Woher haben Sie die Aufnahme?«

Sir James winkte ab. »Sie ist ja keine richtige Fotografie, wenn ich ehrlich sein soll. Der Hintergrund schon. Aber die Fratze auf dem Bild ist gemalt.«

»Ja, der Troll.«

»Eben.«

»Und weiter?«

»Man hat mir das Bild zugeschickt. Absender war ein gewisser Peter Login. Fotograf und Zeichner. Er hat dieses Bild so gesehen. Er sah den echten Troll, aber es war nicht möglich, ihn zu fotografieren, wie Sie selbst wissen.«

»Klar, man kann Vampire nicht auf ein Foto bannen.«

»Eben. Er hat es versucht.« Sir James deutete auf das Bild. »Den Hintergrund hat er ablichten können. Den Troll hat er dann aus dem Gedächtnis nachgezeichnet. Zum Glück kann er das. Der Troll sieht also so aus, wie Sie ihn hier sehen.«

»Und das ist alles echt?«

»Sicher, John. Ich glaube dem Mann.«

»Sie kennen ihn?«

Sir James wiegte den Kopf. »Nein, ich kenne ihn nicht persönlich. Ich muss mich da schon auf die Aussage eines alten Bekannten verlassen, der nach seiner Pensionierung aus London weggezogen ist, um das letzte Drittel seines Lebens in Wales zu verbringen.«

»Unser Freund hier stammt aus Wales?«

»Genau.« Sir James lächelte. »Ist fast natürlich, wenn ich das mal so sagen darf. Wales ist nun mal ein besonderes Land, was bestimmten Mythen und Legenden angeht. Dieser Bekannte kennt den Fotografen. So bekam er auch das Bild zu sehen. Da mein Bekannter die Trolle bereits selbst gesehen, sie aber nicht als Realität akzeptiert hatte, haben die beiden lange miteinander geredet, und der Fotograf konnte meinen Bekannten schließlich überzeugen, dass es diesen und noch andere Trolle gibt und nicht ihrer Fantasie entsprungen sind. Daraufhin hat mein Bekannter mir das Foto mit einem entsprechenden Begleitschreiben geschickt.«

»Verstehe.« Dann lächelte ich meinen Chef an. »Ein bisschen wenig, finden Sie nicht auch, Sir?«

»Ja. Wenn man das Bild isoliert betrachtet, schon. Aber da kommt noch etwas hinzu.«

Ich hatte es mir gedacht. Sir James ließ die Katze immer nur stückweise aus dem Sack. Dieses Foto war in einer recht einsamen Waliser Gegend geschossen worden. In der Nähe der Ortschaft Esgair.

»Der Ort wird Ihnen nichts sagen, John. Er liegt am Ende der Welt, und so benehmen sich die Menschen auch, das weiß ich von meinem Freund. Als wir telefonierten, erzählte er mir von verschwundenen Kindern, die nie wieder aufgetaucht sind. Oder nur vereinzelt als Leichen, wenn der Sommer mal sehr heiß war und ein Stück Moor fast trockenlegte. Da hat man die Kinder dann gefunden. Natürlich schon mumifiziert und…«

»Waren sie Vampire?«

»Nein, das wohl nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass sie blutleer gewesen sind. Man hat die Leichen dann begraben oder auch verbrannt. Das kam immer auf den Einzelfall an.«

Ich verspürte eine leichte Unruhe in mir aufsteigen. »Wie lange geht das schon?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ich denke, dass man es schon als Tradition ansehen kann.«

»Ja, vielleicht.« Ich lehnte mich zurück. »Auf jeden Fall hört sich das alles nicht gut an. Man kann sagen, dass sich dabei ein gewisser Kreis schließt.«

»Wieso?«

Ich schaute in die großen Augen hinter den dicken Brillengläsern.

»Wer sich etwas mit diesen Wesen, den Trollen, beschäftigt«, sagte ich, »der weiß auch, dass gerade Kleinkinder es den Trollen angetan haben.«

»Die Toten waren Babys.«

»Sehen Sie, Sir. Trolle rauben sie gern und legen den Müttern irgendwelche Wechselbälge in die Wiegen. Das hat gewissermaßen Tradition. Jedenfalls habe ich einiges darüber gelesen, und ich denke, dass wir einen solchen Fall vorliegen haben. Es ist klar, dass die Bewohner schweigen. Sie haben eine wahnsinnige Angst vor diesen Wesen, und deshalb leiden sie lieber und nehmen alles so hin, wie es ist.«

Sir James hob die Schultern. »Aber das muss nicht so bleiben, denke ich.«

»So ist es.«

»Und deshalb habe ich Sie zu mir gebeten.«

»Das heißt, ich soll mich in Bewegung setzen und mich um diese Vampirtrolle kümmern.«

»Daran hatte ich gedacht.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich.« Sir James hob die Schultern. »Wir können zwar nicht davon ausgehen, dass sich eine neue Vampirart ausbreiten will, aber wehret den Anfängen.«

»Da haben Sie Recht.« Ich wies auf das Foto. »Dieser Peter Login lebt dort?«

»Ja, in Esgair. Aber er hat mit keinem Menschen, abgesehen von meinem Bekannten, darüber gesprochen.«

»Warum nicht?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, John. Aber in diesem Brief stand, dass die Dinge eine neue Dimension angenommen haben. Was im Einzelnen damit gemeint ist, weiß ich nicht. Da müssten sie sich schon mit meinem Bekannten in Verbindung setzen. Er heißt Al Mc Cormick.«

»Lebt er auch in Esgair?«

»Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Er ist eigentlich ein Tramp.«

»Bitte was?«

»Ja, einer, der sich einen Traum erfüllt hat. Mit einem Wohnmobil macht er das Land unsicher. Er hat sich vorgenommen, in den letzten Jahres seines Lebens noch so viel wie möglich Land und Leute kennen zu lernen, und das aus allen Himmelsrichtungen. Zurzeit hält er sich in der Nähe von Esgair auf. Ich habe Ihnen seine Handynummer aufgeschrieben. Vielleicht haben Sie Glück.«

»Wieso das?«

Sir James verzog die Lippen. »Ich will nicht eben behaupten, dass Wales hinter dem Mond liegt, aber in weiten Teilen des Landes ist die Handyverbindung schlecht. Sie kommen nicht immer durch. Das ist nun mal leider so.«

»Okay, danach werde ich mich richten.« Ich nahm eine aufrechte Sitzhaltung ein, die andeutete, dass ich gleich aufstehen wollte.

Sir James griff bereits nach den Unterlagen. Er drückte mir die Mappe in die Hand. Allerdings nicht ohne einen Kommentar. »Es ist schade, dass Suko ausgerechnet jetzt eine Grippe bekommen hat. Sie müssen deshalb allein los.«

»Das bin ich gewohnt. Aber ich werde schon Unterstützung bekommen, denke ich.«

Sir James lächelte. »Ich habe Al McCormick schon mal informiert.«

»Und was ist mit diesem Fotografen und Zeichner?«

»Der wird auch Bescheid wissen. Da vertraue ich Al. Ich selbst habe mit Mr. Login nicht gesprochen.«

»Gut, dann weiß ich Bescheid.« Ich klemmte mir die Mappe unter den Arm und verließ das Büro meines Chefs. Gedanklich beschäftigte ich mich schon mit dem Fall. Erst als ich Glendas Stimme hörte, kehrte ich wieder in die Gegenwart zurück.

»Na, was hat es gegeben?«

Ich hob die Schultern. »Es geht mal wieder auf Reisen.«

»Und wohin?«

»Nach Wales.«

»O je.«

»Ja, und das noch in eine verdammt einsame Gegend.«

»Und warum musst du dorthin?«

»Das erzähle ich dir bei einem Kaffee.«

»Okay.«

Ich ging in mein Büro. Sukos Platz war leer. Er lag zuhause im Bett und war wütend darüber, dass ihn die Grippe so geschwächt hatte.

Ich rief an, um mich nach seinem Befinden zu erkundigen.

Shao hob ab.

»Na, was macht unser Kranker?«

»Hör bloß auf«, stöhnte sie. »Der geht mir wirklich auf die Nerven. Ich wünschte mir, dass er wieder gesund wäre. Er wollte schon ins Büro, trotz des Fiebers. Ich müsste ihn eigentlich festschnallen, aber das ist auch keine Lösung.«

»Dann wünsche ihm gute Besserung.«

»Mach ich. Und was ist mit dir?«

»Ich werde mal wieder unterwegs sein. Wales ist das Ziel. Aber sag Suko nichts davon.«

»Keine Sorge. Außerdem schläft und schwitzt er.«

»Okay, dann bis später.«

Glenda kam mit dem Kaffee. Sie hatte für sich auch eine Tasse mitgebracht und setzte sich auf Sukos Platz.

»So, da bin ich mal gespannt.«

Ich trank erst einige Schlucke und berichtete ihr, worum es ging.

Sie bedauerte mich wirklich, dass ich nach Wales musste.

»Das ist ja am Ende der Welt.«

»So ähnlich.«

»Und willst du allein ermitteln?«

Ich hob die Schultern. »Bleibt mir etwas anderes übrig?«

»Im Prinzip nicht.«

»Willst du mit?«

Glenda winkte ab. »Nein, nein, so verrückt auf Wales bin ich weiß Gott nicht.« Sie schaute mich dabei an und lächelte. Dabei strahlte sie so wie das Muster ihrer Frühlingsbluse, auf der sich zahlreiche Blumen verteilten.

»Was ist los?« fragte ich.

»Ich hätte da eine Idee.«

»Lass hören.«

Glenda hob einen Finger. »Wenn es wirklich um Vampirtrolle geht, was ja wohl so ist, da wäre es doch gut, wenn man Vampire mit Vampiren bekämpft. Finde ich.«

Ich hatte an diesem Morgen nicht eben meinen Durchblicktag.

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Ganz einfach. Nimm jemanden mit, der dich unterstützt.«

»Super. Und an wen hast du dabei gedacht?«

Mit einem breiten Grinsen gab sie mir die Antwort: »An eine gewisse Justine Cavallo.«

Ich sagte erst mal nichts. Dann wollte ich lachen, doch in meinem Kopf legte sich ein Schalter um, und so fing ich an, über Glendas Vorschlag nachzudenken. Trotzdem fragte ich: »War das nun ein echter Vorschlag, oder hast du dir nur einen Spaß erlaubt?«

»Nein, nein, das war ernst.«

Diesmal trank ich die Tasse leer und musste zugeben, dass der Vorschlag, den Teufel mit Beelzebub zu bekämpfen, gar nicht mal so schlecht war. Denn Justine Cavallo war nichts anderes als eine Blutsaugerin, die sich in unser Team einschleichen wollte oder es sogar schon getan hatte. Zumindest halb.

»Jetzt bist du baff!«

»Nicht mehr so ganz.«

»Aha«, sagte Glenda. »Höre ich da etwas heraus, das dich auf meine Seite bringt?«

»Ja, hörst du, Glenda. Man kann mit der blonden Bestie manchmal ganz gut zusammenarbeiten. Daran gibt es nichts zu rütteln. Das habe ich schon einige Male festgestellt.«

»Was hindert dich also daran?«

»Die Cavallo selbst.«

»Warum?«

»Wenn man ihr den kleinen Finger reicht, nimmt sie gleich die ganze Hand. Außerdem ernährt sie sich von Menschenblut, und ich will nicht Zeuge sein, wenn sie sich in einer Kehle verbeißt.«

Glenda schürzte die Lippen und meinte: »Sie wird sich schon zusammenreißen, denke ich.«

»Abwarten.«

»Also ehrlich, John, ich würde es machen.«

»Du bist auch nicht ich.«

»Oder soll ich…«

»Nein, nein, du hast hier deinen Job. Wenn ich daran denke, was Sir James dazu sagen wird, dann…«

»Nimm sie einfach mit.«

»Und was ist mit Jane Collins?«

Glenda lächelte stutenbissig. »Muss sie das denn unbedingt erfahren? Ich denke nicht.«

»Klar, aus deiner Sicht hast du Recht.«

Glenda Perkins stand auf. »Du kannst es dir ja mal durch den Kopf gehen lassen.«

»Das werde ich tun.«

»Noch einen Kaffee?«

»Nein, danke.« Ich schaute Glenda nach, wie sie das Büro verließ.

Meine Gedanken drehten sich dabei um Justine Cavallo, von uns auch die blonde Bestie genannt. Sie versuchte schon lange, von uns in unser Team aufgenommen zu werden. Keiner war davon begeistert, aber das Schicksal hatte sich dann auf ihre Seite geschlagen und dafür gesorgt, dass sie uns immer wieder in die Belange Arbeit pfuschte. Aber sie hatte mir auch schon das Leben gerettet, und umgekehrt war es ebenso.

Was tun?

Ich grübelte und dachte daran, dass ich einen Partner gut gebrauchen konnte, wobei mir der Begriff Partner schon etwas gegen den Strich ging.

»Na ja, mal sehen«, sprach ich vor mich hin und griff zum Telefon.

Ich wusste noch nicht, was ich sagen sollte, wenn Jane Collins abnahm, aber da brauchte ich mir keine Gedanken zu machen, denn nach dem vieren Durchklingeln vernahm ich bereits eine Flüsterstimme.

»Ja…?«

»Ich bin es.«

Ich hörte ein helles Lachen. Es war die Cavallo.

»John Sinclair, wie schön.«

»Ob es schön ist, weiß ich nicht…«

Sie unterbrach mich. »Jane Collins ist unterwegs.«

»Oh, das passt ja.«

»Wieso?«

»Weil ich dich sprechen wollte.«

Nach diesem Satz hatte die Cavallo erst mal Sendepause. Dann fragte sie mich, ob ich sie verarschen wollte, und ich musste verneinen.

»Dann sag mir, um was es geht.«

»Um eine kleine Reise.«

»Ha. Ein Ausflug, nur wir beide?«

»Genau.«

»Hört sich ja immer besser an. Und wohin soll der Trip gehen?«

»Nach Wales.«

Danach erlebte ich erst mal das große Schweigen, das jedoch nicht lange anhielt.

»Was sollen wir denn da?«

»Vampire jagen!«

In den folgenden Sekunden erlebte ich das grelle Lachen einer Vampirin. Ich hielt den Hörer vom Ohr weg. Selbst Glenda hatte das Lachen gehört. Sie huschte ins Büro, schaute mich groß an, und ich deutete auf das Telefon.

»Justine?« hauchte sie.

Ich nickte.

Das Lachen stoppte plötzlich. Dann fragte die Cavallo: »Ich denke nicht, dass es ein Witz gewesen ist. Oder doch?«

»Nein, das war es nicht.«

»Und jetzt?«

»Willst du mitkommen oder nicht?«

Ihre Antwort bestand aus einer Frage. »Wann geht es los?«

»So bald wie möglich.«

»Okay, ich bin dabei…«

***

Die Hütte war mehr ein Hochstand. Sie stand auf vier Pfosten, und wer sie betreten wollte, der musste über die vier Stufen einer Holztreppe gehen, um die Tür zu erreichen.

Das hatten die beiden Männer hinter sich, die sich in der Hütte verabredet hatten.

Al McCormick wartete schon. Er war ein kräftiger Mann, und seine Beschreibung passte zu dem Begriff »grauer Naturbursche«. Das Grau betraf sein vollen Haare, die auch weit in den Nacken reichten.

Er trug eine dicke Jacke, Stiefel und eine grüne Hose aus festem Stoff.

McCormicks Gesicht hatte eine andere Farbe angenommen, seit er die Großstadt verlassen und sich der freien Natur verschrieben hatte. Seine Haut hatte jetzt die natürliche Farbe der Menschen, die sich meist im Freien aufhielten.

Der zweite Mann war das Gegenteil. Um einige Jahre jünger, auch schlanker, und er schien zu denen zu gehören, die die alten Protestzeiten noch nicht vergessen hatten. Auch sein Haar war bereits leicht angegraut. Er trug es sehr lang und hatte es im Nacken zu einem grauen Zopf zusammengebunden. Ein schmales Gesicht, dunkle Augen, eine gekrümmte Nase und ein breiter Mund mit schmalen Lippen.

Al McCormick saugte an seiner dünnen Zigarre und ließ den Rauch durch die Nasenlöcher ausströmen. »Du kommst spät.«

»Weiß ich. Aber ich bin aufgehalten worden. Jemand wollte, dass ich seine Mutter zeichne.«

»Hast du das getan?«

Peter Login rümpfte die Nase. »Ich weiß nicht, ob ich es machen soll. Die Frau ist nämlich tot. Der Sohn wollte sich ein Bild seiner Mutter einrahmen.« Login grinste. »Komisch, die Leute hier.«

»Das weißt du doch.«

»Klar. Nur werde ich immer wieder davon überrascht. Aber lassen wir das. Hast du inzwischen das getan, was wir besprochen hatten?«

»Habe ich.«

»Und?«

Al McCormick blies den Rauch in Richtung Stirn. »Ich kann nur hoffen, dass London reagiert«, murmelte er. »Eine Nachricht habe ich nicht erhalten, und ich will auch durch einen Anruf nicht lästig fallen. Den kann ich später immer noch tätigen.«

»Deine Sache. Ich habe getan, was ich konnte.« Logan blickte versonnen durch das kleine Fenster auf die Waldlichtung, in deren Mitte sich ein kleiner Tümpel befand. »Meinst du denn, dass sie uns ernst nehmen?«

»Ja, schon.«

»Was macht dich so sicher?«

»Ich kenne meinen alten Freund James Powell. Oder Sir James. Und er kennt mich, denn er weiß, dass ich kein Spinner bin. Und da ich dich ebenfalls kenne und deine Kunst zu schätzen weiß, glaube ich, dass wir Hilfe bekommen.«

»Und das aus London.«

»Richtig.«

Peter Login lachte leise. »Dann müssen sie schon verdammt gute Gründe haben.«

»Haben sie.« Al wandte Login sein Gesicht zu und verengte dabei die Augen. »Ich habe vollstes Vertrauen in Sir James und seine Leute, denn ich weiß, was sie all die Jahre über geleistet haben. Da spielten Entfernungen keine Rolle. Auch wenn viele Kollegen skeptisch waren und es zum Teil noch immer sind, ich bin davon überzeugt, dass wir Hilfe erhalten.«

Peter Login nickte langsam. »Ja, und das gegen Wesen, die es eigentlich nicht geben darf.«

»Aber es gibt sie. Du und ich, wir beide haben sie gesehen. Daran solltest du denken.«

»Ja, schon. In Esgair wissen sie auch Bescheid und haben Angst.«

Der Fotograf schüttelte den Kopf. »Sie haben schon immer Angst vor ihnen gehabt, deshalb bleibt auch ihr Mund verschlossen, wenn du mit ihnen reden willst. Sie bewachen ihre Kleinkinder, und das alles bleibt unter einer Glasglocke. Niemand redet offen darüber, niemand trägt es in die Welt hinaus. Lieber leiden sie und hoffen, ihre Kinder groß zu bekommen.«

»Wie viele Kinderleichen hat man eigentlich schon gefunden?« erkundigte sich Al.

»Ich weiß es nicht. Aber es sind einfach zu viele. Das hat sich im Laufe der Zeit summiert. Manchmal gibt der Sumpf wieder eine frei. Ansonsten bleiben die Kinder verschwunden. Ich habe auch nie eine Statistik über die verschwundenen Babys gelesen. Niemand hat sich die Mühe gemacht, eine zu erstellen.« Er tippte gegen seine Stirn.

»Das haben die alles in den Köpfen gespeichert.«

McCormick lachte bitter. »Trolle mit Vampirzähnen. Das ist der reine Wahnsinn. Allein, dass es Trolle geben soll, kann ich nicht begreifen. Für mich waren das immer Fabeltiere. Sie sind Wesen aus Legenden und Mythen, nicht nur hier, sondern auch in den nördlichen Ländern Europas. So schlau habe ich mich gemacht. Dabei habe ich immer gedacht, es wäre so wie mit dem Monster von Loch Ness. Auch wenn man sie nicht sieht, muss man nur daran glauben.«

»Genau. Aber wir haben sie gesehen.«

»Das ist ja unser Schicksal.« Peter Login musste lachen. »Schicksal ist gut, wirklich. Ich will nicht hoffen, dass die Entdeckung etwas Schicksalhaftes mit sich bringt, das für uns lebensgefährlich wird.«

Er verengte die Augen. »Man kann nicht erwarten, dass diese kleinen Monster erwachsene Menschen in Ruhe lassen und sich nur auf Kinder konzentrieren, wie es in den Überlieferungen zu lesen ist.«

»Wir warten erst mal ab, Peter.«

Login schaute auf die Uhr. »Inzwischen sind zwei Tage vergangen, seit du den letzten Kontakt mit deinem alten Kumpel gehabt hast. Meinst du nicht, dass man uns im Stich gelassen hat?«

»Daran glaube ich nicht. Ich kenne meinen alten Freund Sir James. Es wird etwas passieren. Außerdem haben wir erst früh am Tag. Aber ich werde trotzdem auf Nummer Sicher gehen und mal anrufen.«

»Gut.« Login schüttelte den Kopf. »Ich ärgere mich nur, dass wir hier in einem Funkloch sitzen. In Wales ist eben alles anders.«

»Du sagst es.« McCormick trat die Kippe mit seinem Absatz aus.

Dann hob er den Kopf. »So, ich denke, dass ich mal wieder zurück in meine Wohnung auf vier Räder gehe. Und was hast du vor?«

»Mal sehen, ob ich die Tote male. Ihr Sohn wollte sich großzügig zeigen.«

»Dann tu es doch.«

»Mal schauen.«

Peter Login verließ zuerst den Unterstand. Er stand nicht grundlos so hoch. Bei starken Regenfällen wurde der Tümpel zum Teich.

Dann stieg das Wasser, aber es drang nie in die Hütte ein, sodass man dort immer mit trockenen Füßen sitzen konnte.

McCormick blieb allein zurück. Er war jetzt 66 Jahre alt. Er hatte ein hartes Berufsleben hinter sich, aber so etwas wie in letzter Zeit war ihm noch nie widerfahren. Da hatte er tatsächlich diese. Trolle im schalen Licht der Dämmerung gesehen. Er hätte eigentlich weiterfahren können, wie es sein Vorsatz gewesen war, aber das hatte er nicht fertig gebracht. Seine Neugierde war zu groß gewesen, und er sah es als einen Glücksfall an, einen Verbündeten getroffen zu haben. Mit Peter Login konnte man reden, denn auch er hatte einen Troll gesehen und sogar versucht, ihn zu fotografieren, was jedoch nicht geklappt hatte.

Seine Zeichnung allerdings hatte haargenau dem Aussehen des Trolls entsprochen. Nur mit den zwei hervorstehenden Zähnen konnten beide Männer nicht recht etwas anfangen. Sie hatten zwar ausgesehen wie die Hauer von Vampiren, an die allerdings glaubte keiner von ihnen.

Nach einer Weile stand auch McCormick auf. Vom langen Sitzen war er steif geworden. Mit vorsichtigen Schritten stieg er die Stufen der Treppe hinab und blieb auf dem weichen Boden stehen.

Mit seinem Wohnmobil hatte er nicht bis an die Hütte heranfahren können. Er wäre unterwegs stecken geblieben, denn hier hatte der Sumpf das Sagen.

Man musste schon Acht geben, wohin man seine Schritte setzte.

Nahe der Hütte ging es, aber dort, wo die Bäume nicht mehr so hoch wuchsen und nur noch ein paar Birken die Stellung hielten und sich Niederwald, sperriges Unterholz und dichte Büsche ausbreiteten, war es gefährlicher. Da bewies die Natur, wie tückisch sie sein konnte.

Die Luft bewegte sich nicht. Aus Südwesten war wärmere Luft geströmt. Sie hatte sich mit Feuchtigkeit voll gesogen und hinterließ eine schwüle Wärme. Feine Nebelschwaden hatten sich gebildet, und erste Mücken tanzten bereits in der Luft.

Al McCormick stand mit seinem Wohnmobil auf dem kleinen Campingplatz in der Nähe. Es war keiner dieser offiziellen Plätze, die alles boten, was Campern das Leben angenehm machte, nein, hier stand man mitten in der Natur und erlebte sie noch hautnah mit.

Der Platz war einsam. McCormick war mit seinem Wagen allein dort. Erst in einem Monat würden sich mehr Camper hierher verirren, und die meisten würden auch schnell wieder verschwinden. Zu viel Einsamkeit war auch nichts.

Einen Pfad gab es nicht. Wer ein Ziel hatte, der musste sich schon quer durch das Gelände schlagen, was Al McCormick auch tat. Er war es gewohnt, sich in der Einsamkeit zu bewegen. Das machte ihm normalerweise nichts aus, aber an diesem Tag hatte er schon seit dem frühen Morgen ein sehr ungewöhnliches Gefühl, das ihn auch nicht wieder verlassen hatte.

Warum?

Er kannte die Antwort nicht. Er ging schneller. Das Wohnmobil wartete auf ihn, und er hoffte, dort auf die Männer aus London zu stoßen, denn eine Beschreibung des Campingplatzes hatte er Sir James Powell zukommen lassen.

Der Wald lichtete sich. Der Boden war nicht mehr so fest. Er wurde nachgiebiger, und in der Nähe sah Al so manches Tümpelauge ölig schimmern.

Die wenigen Vögel, die es hier gab, hielten sich verborgen.

Blüten brachen auf. Schmetterlinge flogen vereinzelt. Das Gras hatte bereits eine intensivere Farbe angenommen.

Erlen wiesen den einsamen Wanderer darauf hin, dass der Sumpf nicht weit entfernt lag. Diese Bäume konnte man lieben oder sich von ihnen abgestoßen fühlen. Ihm waren sie egal. Sie gehörten eben dazu.

In der recht kurzen Zeit nach seiner Pensionierung hatte er sich mit gewissen Dingen abgefunden. Er musste nicht mehr so schnell sein. Er ließ es langsamer angehen. Da konnte man sich als Mensch schon dem Rhythmus der Jahreszeiten anpassen.

Womit er sich nicht abfinden konnte, war das Erscheinen dieser verdammten Trolle. Er musste stets an sie denken. Diese kleinen und doch gefährlichen Wesen wollten ihm nicht aus dem Kopf.

Durch ihre Tarnfarbe war es für sie zudem ein Leichtes, unsichtbar zu bleiben. Sie fanden selbst im Gras Deckung, wenn es nicht besonders hoch wuchs.

Der Sumpf roch, weil die Luft ein wenig drückte. Aber er bot auch ein etwas freundlicheres Bild als noch vor Wochen, denn die ersten warmen Sonnenstrahlen des Frühlings hatten alles zum Blühen gebracht.

Wo steckten die Trolle?

Tagsüber sicherlich in Höhlen oder unter mächtigen Baumwurzeln, die sie sich gern aussuchten. Er würde kaum welche entdecken und war auch froh darüber. Sie hatten ihn bisher noch nicht angegriffen, und trotzdem dachte er darüber nach.

Einen einzelnen Troll fürchtete er nicht so sehr. Er fragte sich nur, was passierte, wenn sie in einer Horde kamen, um ihm mit ihren spitzen Zähnen die Kehle aufzureißen.

Nein, er wollte nicht daran denken. Jetzt mussten erst andere Dinge ins Rollen gebracht werden. Hoffentlich trafen der oder die Helfer bald ein.

Er schritt an den blühenden Büschen vorbei und merkte, dass es ihm warm unter der dicken Jacke wurde. In ihr befand sich noch immer das Winterfutter. Al nahm sich vor, es bei der nächsten Gelegenheit auszuknöpfen.

Wenig später merkte er, dass das Gelände leicht anstieg. Es war das Zeichen für ihn, dass er sein Ziel bald erreicht haben würde.

Sein Wohnmobil stand auf der Kuppe dieser flachen Erhebung. Dort wuchs das Gras bis über die Reifen hinweg. Von diesem Platz aus führte auch ein schmaler Pfad zu einer der wenigen normalen Straßen, die diese Landschaft durchzogen.

Er lächelte erleichtert. Bevor er die Tür seines Wohnmobils öffnete, um einzusteigen, warf er einen letzten Blick in die Runde. Er wollte sehen, ob es Verfolger gab.

Er sah keine.

»Nun ja«, sagte Al und öffnete die Tür. Der Wagen war nicht besonders groß. Aber für eine Person reichte er, sogar für zwei, denn am Heck lagen sich die beiden Sitzflächen gegenüber, die man in Schlafgelegenheiten umwandeln konnte. Zwischen ihnen stand ein Tisch, der am Boden festgeschraubt war.

Al McCormick hatte dort gefrühstückt und den Tisch noch nicht wieder abgeräumt. Das tat er, nachdem er die Jacke ausgezogen und das Futter herausgeknöpft hatte.

McCormick bewegte sich mit kleinen Schritten. Er tat es nicht freiwillig, es war einfach zu eng. Zwischen dem Tisch und den beiden Vordersitzen gab es auf der rechten Seite die Spüle. Auf der linken befand sich die schmale Tür, die zur Dusche führte. Sie befand sich in einem winzigen Raum, zu dem der Begriff Nasszelle perfekt passte. Eine chemische Toilette, ein winziges Waschbecken und eine Dusche, die von einem Halter genommen werden musste. Wer hier duschte, der setzte alles unter Wasser, aber Al war nicht sehr anspruchsvoll.

Durch die große Frontscheibe schaute er in die Natur. Da hatte sich nichts verändert. Es gab niemanden, der sich an sein Wohnmobil heranschlich.

Völlig wehrlos war McCormick nicht. Unter der Hand hatte er sich ein älteres Gewehr besorgt, das NATO-Gewehr, das in den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts eingeführt worden war. Die Waffe war gut in Schuss, sie funktionierte, und das Magazin war stets geladen. Reservemunition besaß er auch.

Die Waffe lag unter der Bank. Er holte sie hervor und nickte ihr zu, als wäre sie ein lebendiges Wesen.

»Du wirst mir schon den nötigen Schutz geben«, murmelte er und nahm am Tisch Platz. Er überlegte, ob er die Glotze einschalten oder Radio hören sollte. Auf beides verzichtete er.

Al McCormick wartete. Aus dem kleinen Kühlschrank holte er eine Flasche Wasser, nahm ab und zu einen Schluck und gab sich ansonsten der Stille der Natur hin.

Bis sie durch das Klopfen oder Kratzen unterbrochen wurde.

Al McCormick schrak zusammen. Augenblicklich glitten seine Blicke an den Fensterscheiben vorbei, aber zu sehen war nichts. Das Geräusch war von draußen gekommen.

Normalerweise hätte ihn ein derartiges Geräusch nicht gestört.

Hier war das etwas anderes. Er dachte an die Trolle und an den Schrecken, den sie verbreiteten. Auch die toten Kinder wollten ihm nicht aus dem Kopf, und so sah er seine Lage mit ganz anderen Augen als vorher. Er spürte das Prickeln auf seiner Haut. Die ruhige Zeit war für ihn vorbei, daran gab es nichts zu rütteln.

Er hatte leider nicht mitbekommen, an welcher Stelle des Wagens das Geräusch erklungen war. Es konnte die linke Seite gewesen sein.

Er selbst saß auf der Bank an der rechten, der Fahrerseite und schaute auf das Fenster gegenüber.

Es war nicht besonders groß. Ein Viereck mit abgerundeten Ecken.

Die Scheibe zeigte zwar einen leichten Schmutzfilm, trotzdem konnte er ungehindert nach draußen schauen.

Viel war da nicht zu sehen. Die paar jungen Bäume am Rand der Wiese und einige Sträucher.

Eigentlich hätte er zufrieden sein können, wäre da nicht die innere Stimme gewesen, die ihm eine Warnung schickte. Er spürte es wieder kalt seinen Rücken hinabrinnen.

Er starrte nach vorn.

Nichts zu sehen.

Bis er wieder das Kratzen hörte.

Diesmal zuckte Al McCormick nicht zusammen. Er griff nach seinem Gewehr, lud es durch und schlich auf die Seitentür zu.

Da geschah es.

Etwas sprang draußen in die Höhe, zeichnete sich für einen winzigen Augenblick jenseits der Scheibe ab, bevor es wieder verschwand.

Al McCormick hatte genug gesehen.

Vor seinem Fenster war ein Troll erschienen!

***

Er bewegte sich nicht. Er stand da wie jemand, der nicht glauben wollte, was er da gesehen hatte. Aber es stimmte. Das war kein Witz gewesen. Da hatte sich auch kein harmloser Frosch in die Höhe gewuchtet. Dieses Wesen war einfach zu groß gewesen. Er hatte auch in dem kurzen Augenblick die Farbe erkannt.

Türkis…

Ja, sie stimmte mit der überein, die Peter Login auf seiner Fotografie für die Fratze des Trolls verwendet hatte.

Es gab sie also. Und nicht nur das. Sie wussten auch genau, wo sich jemand aufhielt, der Jagd auf sie machen wollte. Aber drehten sie den Spieß jetzt um und machten Jagd auf ihn?

Al McCormick war kein Feigling. Er dachte daran, was man den Trollen nachsagte, und es war ihm jetzt egal, ob man sie als mörderisch oder mordlüstern bezeichnete. Der Kampf fing erst an, und Al McCormick ging auch den nächsten Schritt.

Mit der linken Hand öffnete er die Tür. In der anderen hielt er das Gewehr, dessen Mündung er zuerst ins Freie schob. Gewissermaßen als Warnung für seinen Feind.

Er sah ihn nicht.

Auf der einzigen Stufe war er stehen geblieben. Sein Blick glitt nach vorn. Er sah einige Mücken tanzen, die bereits einen Schwarm gebildet hatten, aber andere Lebewesen, die ihm hätten gefährlich werden können, sah er nicht.

»Das habe ich mir nicht eingebildet«, flüsterte Al. Das Gewehr im Anschlag, blieb er vor dem Wagen stehen und schwenkte den Lauf von links nach rechts und dann wieder zurück.

Es zeigte sich niemand.

Nur die Luft kam ihm noch feuchter und drückender vor. Aber das konnte auch an ihm liegen.

In diesen Augenblicken wusste er nicht, was er noch unternehmen sollte. Sich weit vom Wagen entfernen wollte er auch nicht, und so blieb er als Lockvogel stehen.

Damit hatte er genau das Richtige getan.

Es lief wieder alles blitzschnell ab.

Aus dem hohen Gras erschien eine kleine Gestalt. Al sah einen großen Kopf mit dieser seltsamen Haut, er starrte in die grünen Augen. Der Körper interessierte ihn in diesem Moment nicht.

Aber der Troll hatte Arme und Beine, die fast den Boden berührten.

Was ihm da entgegen kam war wirklich ein Zwerg. Und er hatte sein Maul weit öffnete.

Ein Ziel für Al.

Er hob das Gewehr in Augenhöhe. Kimme und Korn waren jetzt wichtig. Der Troll traf keinerlei Anstalten, zu verschwinden, er schien sich sogar auf die Kugel zu freuen.

»Na denn«, flüsterte Al McCormick und drückte ab.

Ein peitschender Knall. Einer, der den Schützen zusammenzucken ließ. Al ließ das Gewehr sinken. Er blickte dorthin, wo der Troll liegen musste, weil er nicht glaubte, vorbeigeschossen zu haben.

Zu erkennen war allerdings nichts. Das beunruhigte den ehemaligen Polizisten nicht, denn das Gras wuchs hier so hoch, dass es einen Körper wie den des Trolls verbergen konnte. Beruhigt war Al McCormick nicht. Dazu stufte er den Troll als zu raffiniert ein.

Das Echo des Schusses war längst verklungen, aber Al McCormick dachte nicht daran, so leicht aufzugeben. Er hatte stets bis zum Ende durchgehalten. Auch wenn es manchmal bitter gewesen war.

So stand er vor seinem Wohnmobil und ließ die Zeit verstreichen.

Seine Sinne waren angespannt. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie es möglich war, dass ein derartiges Lebewesen überhaupt existierte, er nahm es einfach hin, denn jetzt darüber nachzudenken hätte ihn nur aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht.

Al lauerte. Er war ein alter Fahrensmann, der sehr gut wusste, wie man sich in der Natur zu verhalten hatte. Der Sumpf und seine Umgebung waren plötzlich eingehüllt in eine unnatürliche Tagesstille, in der selbst das Schlagen seines Herzens überlaut klang.

Kein Rascheln, kein verdächtiges Fiepen einer Maus.

Das Schweigen wurde für Al zur Belastung. Ebenso wie das lange Stehen vor dem Wohnmobil.

Mit einer Hand wischte er über seine Stirn, um den Schweiß zu entfernen. Er wollte noch eine Minute warten und sich dann zurückziehen.

Obwohl Al McCormick bei seiner Lebensweise kein ängstlicher Mensch sein durfte, hatte er sich in diesem Fall entschlossen, wieder in den Wagen zu steigen und wegzufahren.

Noch sah er nur die Mücken tanzen. Ein leichter Wind fuhr über den Boden hinweg. Er spielte mit den Grasspitzen. Weiter vorn, wo die Bäume standen, sah es düster aus, als befände sich dort der Zugang zu einer anderen Welt.

Der Schritt zurück!

Zugleich hörte er das fremde Geräusch. Diesmal nicht vor ihm, sondern in seinem Rücken. Es war ein Knurren, und Al wollte herumfahren.

Der Hieb in den Nacken schleuderte ihn nach vorn.

Er schrie auf, zog in einem Reflex den Stecher durch. Der Schuss löste sich. Die Kugel jagte schräg in den Himmel. Dann prallte Mc Cormick auf den Bauch. Der weiche Boden milderte die Wucht etwas.

Ein scharfer Schmerz zuckte quer durch seinen Nacken. Al spürte auf dem Hals das Gewicht der Gestalt, die er bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Nur wusste er genau, um wen es sich handelte, und als er den Kopf ein wenig anhob und über die Spitzen des Grases hinwegschaute, da sah er den ersten Troll, der über den Boden hüpfte. Er war eine Ausgeburt an Hässlichkeit. Der große Kopf war deutlich zu erkennen, das breite Maul ebenfalls und auch die grünen Augen.

Das Gewehr nutzte ihm nichts mehr. Es war ihm beim Aufprall aus den Händen gerutscht und lag im Gras. Durch das hüpfte und schaukelte der Troll.

Böse Augen. Ein breites Maul, zwei spitze Zähne, mit denen er durchaus drohte.

Plötzlich stach es in den Nacken des Mannes.

Al McCormick hatte den zweiten Troll vergessen, der auf seinem Rücken hockte. Wie Messerspitzen durchdrangen die Zähne seine Haut. Al hörte sich selbst aufschreien und spürte, dass sich die beiden Zähne noch tiefer in seine Haut bohrten.

Blut sprudelte hervor.

Er hörte einen leisen Ruf. So etwas Ähnliches wie einen Triumphschrei. Dann musste er dem widerlich klingenden Schmatzen lauschen, denn am Hals wurde sein Blut mit großem Genuss getrunken.

Dieses Geräusch hatte er noch nie vernommen, weil er auch noch nie mit einem Vampir in Berührung gekommen war. Aber er nahm es hin.

Dann sah er wieder den zweiten Troll.

Er hörte dessen Schrei und musste feststellen, dass er schon zu träge war, um sich zu bewegen.

Er kam nicht mehr hoch.

Sekunden später stürzte sich auch der zweite Troll auf ihn und riss mit seinen Dolchzähnen die Haut an der linken Halsseite auf.

Eine Chance hatte Al McCormick nicht. Er starb dort, wo es ihm in den letzten Jahren so gut gefallen hatte – in der freien Natur…

***

Sir James hatte seine Beziehungen spielen lassen, und ich erlebte wieder mal, welch eine Macht er hatte, denn er schaffte es, uns einen Flieger zu besorgen, der uns bis nach Carmarthen brachte, der nächst größeren Stadt in der Nähe von Esgair.

Der Fluss, an dem sie hegt, heißt Tywi. Ihn überflogen wir und landeten wenig später auf einem kleinen Flughafen, von dem zumeist Segelflugzeuge starteten, aber weniger die Propellermaschinen.

Wir rollten über eine bucklige Piste, wurden schließlich langsamer und standen. Von hier aus wollten wir nicht zu Fuß weiter. Die Kollegen in Carmarthen hatten uns einen Leihwagen besorgt, der schon neben einem kleinen Gebäude bereitstand, auf dessen Dach eine Radaranlage ihren Platz gefunden hatten.

Wir verabschiedeten uns von dem Piloten, dessen Blick länger als gewöhnlich auf Justine Cavallo kleben blieb. Er konnte sie schlecht einschätzen, denn auf dem gesamten Flug hatte sie nicht ein Wort gesprochen. Als er in ihre Augen schaute, senkte er den Blick, und ich sah das Frösteln auf seiner Haut.

Ich bedankte mich noch mal. Danach gingen wir auf den Leihwagen zu. Ich telefonierte derweil mit London und berichtete von unserer glatten Landung.

»Sehr gut, John«, sagte Sir James. »Wir sieht es mit Al McCormick aus? Bleibt es bei Ihrem Plan?«

»Ja, wir werden uns sofort auf den Weg zu ihm machen.«

»Gut, John. Dann höre ich wieder von Ihnen.«

»Sicher.«

»Was ist mit der Cavallo?«

»Ich hatte gewusst, dass die Frage kommen würde. Sir James war es alles andere als recht, dass sie mit von der Partie war, aber es ließ sich nun nicht mehr ändern.«

»Alles in Ordnung, Sir.«

»Sehen Sie zu, dass es so bleibt.«

»Ich werde mich bemühen.«

Die blonde Bestie, die in diesem Augenblick gar nicht so wirkte, warf mir einen spöttischen Blick zu.

»Es ist um mich gegangen, wie?«

»Auch.«

Sie lachte. »Klar, dass dein Chef sauer ist. Aber dafür kann ich nichts, verdammt.«

»Schon gut. Lassen wir das. Wir müssen uns auf andere Dinge konzentrieren.«

Man hatte uns einen Jeep zur Verfügung gestellt. Er war dunkelblau, und die beiden Kollegen aus Carmarthen warteten neben ihm.

Sie grüßten zackig, schauten Justine Cavallo aber etwas förmlich von der Seite an.

Ich zeigte sicherheitshalber meinen Ausweis. Die Kollegen nickten und erkundigten sich, ob sie uns helfen könnten. Das war tatsächlich der Fall. Ich beschrieb ihnen unser Ziel und wollte wissen, wie wir am schnellsten dort hinkamen.

»Es ist der alte Campground«, sagte der eine Kollege, der schon etwas älter war.

»Genau.«

»Er liegt nicht weit von Esgair weg.«

»Ja, das wissen wir, Sir.«

Man schenkte uns ein Lächeln. »Er ist leicht zu finden. Fahren Sie in Richtung Norden auf der 484. Es gibt dort eine Abfahrt, die Sie nach Esgair führt. Sie werden auch den kleinen Fluss Duad sehen. Mehr ein Bach.«

»Und der Platz?« fragte ich.

»Liegt außerhalb. Am Sumpf.«

»Aha.«

»Nicht weiter schlimm. Das Gelände dort ist trocken. Eigentlich sollte es den Platz längst nicht mehr geben, aber es kommen noch immer Menschen, die sich gern an ihn erinnern.« Der Kollege überlegte noch kurz, bevor er uns die Wegbeschreibung gab.

»Okay, dann schauen wir mal.« Ich bedankte mich noch und bemerkte wieder die misstrauischen Blicke, mit denen Justine Cavallo bedacht wurde.

Mit dem Jeep kam ich zurecht und lehnte den Vorschlag meiner Begleiterin ab, ihn zu fahren.

»Wie du willst.« Sie rammte die Tür zu und presste die Lippen zusammen. Wann sie zum letzten Mal das Blut eines Menschen getrunken hatte, wusste ich nicht. Ich konnte nur hoffen, dass sie satt genug war und mir nicht irgendwelche Probleme zusätzlich bereitete.

Im Moment sah es nicht so aus. Sie ließ mich in Ruhe fahren und schaute starr geradeaus.

Meine Gedanken drehten sich um diesen Troll. Ich sprach Justine auf das Bild an.

»Klar, das habe ich gesehen.«

»Weiß ich. Nur hast du dir inzwischen Gedanken darüber gemacht, was diesen Troll angeht?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Würdest du sie denn als deine Verbündeten ansehen?« fragte ich und wandte ihr mein Gesicht zu.

Sie zuckte leicht zusammen.

»Sind es normale Vampire?«

»Nein. Also auch keine Verbündeten, oder?«

Wieder blickte sie mich an. »Hast du Angst davor, dass ich die Seiten wechseln könnte?«

»Das weniger. Nur würde mich schon interessieren, wie ihr beide zusammenpasst.«

»Lass dich überraschen, Geisterjäger.« Mehr sagte sie nicht, und ich hakte auch nicht mehr nach.

Die Straße war eigentlich gut ausgebaut, aber der strenge Winter hatte doch seine Spuren hinterlassen. An vielen Stellen waren die Risse im Asphalt noch breiter geworden. Manchmal hatte sich auch die Asphaltdecke angehoben. Da bildete sie dann kleine Hügel, die auf ihrer Oberseite geplatzt waren.

Vor uns lag wirklich die absolute Einsamkeit. Orte sahen wir nicht auf den nächsten Kilometern. Dafür viel Natur. Wald, Moor, große, sumpfige Wiesen, auf denen die Blumen noch nicht erblüht waren.

Der Frühling hatte sich noch nicht richtig durchgesetzt, und obwohl die Sonne schien, kam mir die Luft dunstig vor, als läge ein nie abreißender dünner Nebel über dem Gebiet.

Justine Cavallo saß zwar schweigend neben mir, aber ihre Augen waren schon in Bewegung. Auf ihr normales Outfit, das schwarze Lederkostüm, hatte sie nicht verzichten wollen, darüber trug sie aber einen grünlichen dünnen Mantel, ebenfalls aus Leder.

Die Cavallo war ein Phänomen. Zum einen gehörte sie zu den Blutsaugern, zum anderen allerdings fühlte sie sich zu bestimmten Menschen hingezogen, wozu meine Freunde und ich gehörten. Sie liebte uns zwar nicht, was auf Gegenseitigkeit beruhte, aber das Schicksal hatte bei ihr einen Bogen geschlagen und sie durch bestimmte Ereignisse so verändert, dass sie manche ihre eigenen Artgenossen hasste.

Dazu gehörte an erster Stelle Will Mallmann, alias Dracula II, der Supervampir. Sie hatte mal auf seiner Seite gestanden, war aber dann zu seiner Feindin geworden, ebenso wie ich Mallmanns Todfeind war.

Sie wollte Mallmann vernichtet sehen. Sie wollte nicht, dass er seine Macht noch weiter ausbaute. Deshalb bekämpfte sie ihn ebenso wie ich. Aber er war kein leichter Gegner. Zudem hatte er in Saladin, den Hypnotiseur, einen perfekten Verbündeten gefunden.

»Du denkst wieder über mich nach, John.«

»Stimmt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und dein neuer Fall?«

»Es ist unser Fall. Ich weiß noch zu wenig über ihn. Über dich mehr, und ich frage mich, wie du reagieren wirst, wenn wir diesen Trollen gegenüberstehen.«

Sie hob die Schultern. »Das bleibt abzuwarten. Jedenfalls kann ich dir sagen, dass ich bisher noch nie von ihnen gehört habe. Das musst du mir glauben. Ich habe überhaupt nicht gewusst, dass sie existieren.«

»Ich auch nicht.«

Sie tippte mich leicht an. »Ich würde mir auch keine Gedanken darüber machen. Es wird sich alles aufklären, wenn wir einem von ihnen gegenüberstehen. Ich kann mir bisher nicht vorstellen, woher sie kommen.«

Damit hatte sie ins Schwarze getroffen, denn die gleichen Gedanken beherrschten auch mich. Woher kamen diese Wesen? Hatten sie schon immer in dieser Gegend gelebt?

Als ich das Bild zum ersten Mal gesehen hatte, war mir ein anderer Gedanke durch den Kopf geschossen.

Aibon!

Die mörderische Seite dieses Druiden-Paradieses, das hier einen Zugang zur normalen Welt gefunden hatte. Aibon konnte das Paradies sein, aber auch eine Hölle, und ich kannte beiden Seiten, was mich allerdings nicht froh machte.

Böse Trolle – das deutete unter anderem auf Aibon hin. Wesen, die Kinder raubten, ihnen das Blut aussaugten oder die Seele nahmen.

Die andere Kinder – Wechselbälge – dann in den Betten der geraubten Kinder zurückließen. Das alles konnten wir hier möglicherweise als Realität erleben. Das musste sich jedoch erst noch herausstellen.

Für uns waren zwei Namen wichtig. Zum einen Al McCormick, der pensionierte Polizist, und auf der anderen Seite Peter Login, der Fotograf.

Gespannt war ich ebenfalls auf die Menschen in Esgair und darauf, wie sie mit der Existenz der Trolle umgingen. Vorausgesetzt, sie machten den Mund auf.

Zwei Wagen kamen uns entgegen. Einer mit einer breiten, aber leeren Ladefläche, und ein zweiter, der Kisten transportierte.

»Sehr einsam«, meinte Justine.

»Gefällt es dir?«

»Nicht unbedingt. Man kommt hier schlecht an Blut heran, wenn du verstehst.«

»Danke, das reicht.«

Sie lachte und schlug mir gegen die Schulter. »Du bist einfach zu sensibel, Geisterjäger.«

»Oder ein Mensch.«

»Das kannst du dir aussuchen.«

Ich dachte darüber nicht weiter nach. Esgair konnte nicht mehr weit entfernt sein. An der rechten Seite wurden wir jetzt von einem breiten Bach begleitet, dessen Bett noch gut gefüllt war, was an der Schneeschmelze lag, die hier in der Gegend und in den höheren Lagen erst seit Kurzem vorbei war.

Und plötzlich erreichten wir die Abzweigung. Ich wäre beinahe an ihr vorbeigefahren, weil dichtes Buschwerk den Rand unserer Straße begrenzte. Im letzten Augenblick sah ich sie, riss das Lenkrad herum, und der Jeep schleuderte in den neuen Weg hinein.

Eine Strecke, die schmaler war und wo der Asphalt durch die Kräfte der Natur noch mehr aufgerissen worden war. Durch hoch gewachsene Bäume war uns der Blick auf den Ort versperrt. Beim Näherkommen allerdings sahen wir die flachen Bauten, die sich in die Landschaft duckten. Wer hier lebte, der hatte es nicht weit bis zum Ende der Welt.

Uns fielen einige tiefer stehende Trauerweiden auf. Ihre Wurzeln gruben sich fast in das Bachbett hinein, das wir auf einer schmalen steinernen Brücke überquerten.

Ihre beiden Mauern rechts und links zeigten eine grüne Patina, aus den Ritzen wuchs Unkraut, und als wir die kleine Brücke hinter uns gelassen hatten, bekam ich plötzlich große Augen, denn wir sahen den ersten Menschen.

Eine Frau, die ihr Fahrrad am Straßenrand abgestellt hatte, bewegte sich gebückt über eine Wiese, um nach irgendwelchen Kräutern zu suchen.

Ich hielt an.

»Bleib du im Wagen«, sagte ich zu Justine. »Ich möchte gern allein mit der Frau sprechen.«

»Wie du willst.«

Ich war bereits gesehen worden. Die Frau richtete sich auf. Sie trug eine Hose und einen langen Pullover, der ihr beinahe bis zu den Knien reichte. Von einer Frisur konnte man bei ihrem angegrauten Haar nicht sprechen. In der rechten Hand hielt sie ein Messer, mit dem sie einige Kräuter abgeschnitten hatte. Einige davon hatte sie in den neben sich stehenden Korb gelegt.

Hier war man Fremden gegenüber zurückhaltend, und deshalb lächelte ich ihr zu. Ich grüßte freundlich, und sie grüßte etwas misstrauisch zurück.

»Vielleicht können Sie mir helfen, denn ich suche einen Freund, der hier in der Nähe sein soll.«

»Wo denn? Im Ort?«

»Nein, er ist kein Einheimischer, obwohl er sich oft hier in der Gegend aufhält. Er lebt in einem Wohnmobil und…«

Sie unterbrach mich. »Sie meinen Al, den Bullen?«

»Ja. Er war Polizist vor seiner Pensionierung.«

»Er heißt bei uns nur der Bulle.«

»Und lebt, wie ich hörte, auf einem Campground?«

»Ja, auf dem alten Platz.«

»Können Sie mir den Weg beschreiben? Das wäre sehr nett.«

»Kann ich. Aber was wollen Sie denn von ihm?«

Neugierig war sie auch noch.

»Ach, wissen Sie, wir sind alte Kollegen. Al hat mich oft bedrängt, dass ich ihn besuchen sollte, wenn ich mal in die Gegend komme.«

»Ach so.«

Sie schien beruhigt zu sein und zeigte sich kooperativ. Mit dürren Worten beschrieb sie den Weg, den wir zu fahren hatten. Es war recht einfach. Wir mussten nicht erst in den Ort hineinfahren, konnten ihn passieren und würden schon das alte Schild sehen, das auf den Campground hinwies.

»Danke sehr.«

Die Frau nickte nur. Das Misstrauen war nicht aus ihren Blicken verschwunden. Hier war wohl jeder Mensch suspekt, der nicht zur einheimischen Bevölkerung gehörte.

»Na, Erfolg gehabt?« fragte Justine.

»Ja.«

»Dann ist es ja gut.« Sie warf der Frau einen scharfen Blick zu, der mir nicht verborgen blieb, sodass ich flüsterte: »Denk nicht mal daran, Justine.«

»Ach, meinst du?«

Ich schwieg, denn auf dieser Ebene wollte ich das Gespräch nicht fortsetzen. Justine versuchte immer wieder, mich aus der Reserve zu locken. Partner waren wir wirklich nicht, obwohl sie mich hin und wieder mit diesem Begriff bedachte.

Die Frau auf der Wiese hatte nicht gelogen. Der Platz war leicht zu finden. Nur mussten wir die normale Straße verlassen und über eine Wiese rollen. Vor uns hatten schon andere Fahrzeuge diesen Weg genommen, was an den platt gefahrenen Pflanzen zu erkennen war.

Ich lenkte den Jeep nach links auf einen freien Platz. Der Campground lag zwar nicht mitten im Wald, aber an den Rändern schützte ihn schon hohes Buschwerk oder Unterholz.

Das Wohnmobil war nicht zu übersehen. Wie ein schmutziggelber Kasten stand es auf der Wiese. Wir schauten auf ein Rückfenster und rollten schaukelnd darauf zu.

Ich stoppte.

Als ich den Motor abgestellt hatte und wir ausgestiegen waren, hielt uns eine seltsame Stille umfangen. Ich war in den Jahren für so etwas sensibilisiert worden und spürte deshalb genau, wenn etwas nicht stimmte.

Auch Justine Cavallo schien sich unwohl zu fühlen. Ihre Augen waren leicht verengt, und als ich ihr eine Frage stellen wollte, da kam sie mir zuvor.

»Es gefällt mir hier nicht.« Ich nickte. »Mir auch nicht.« Zwei Schritte ging ich zur Seite. »Es ist einfach zu still. Außerdem weiß Al McCormick, dass wir kommen. Er hätte uns erwarten müssen. Warum zeigt er sich nicht?«

Justine nahm sich die linke Seite des Wohnmobils vor, ich kümmerte mich um die rechte. Ich hatte die hintere Ecke kaum passiert, da traf mich der Schock.

Der Mann lag nur wenige Schritte vor mir im Gras, und wenn mich nicht alles täuschte, war er tot. Der Grauhaarige hatte eine verkrümmte Haltung eingenommen. Nicht weit entfernt lag ein Gewehr im Gras, und als ich mit langsamen Schritten näher an ihn heranging, blieb mir das Blut nicht lange verborgen, das aus den Wunden am Hals gesickert war und das Gras benetzte.

Da Justine mir so etwas wie Rückendeckung gab, konnte ich mich um den Toten kümmern. In Kopfhöhe kniete ich mich neben ihn und sah augenblicklich, was mit ihm passiert war.

Scharfe Gegenstände hatten ihm die Haut am Hals aufgerissen und die Schlagader zerstört.

Die Troll-Vampire!

Jetzt glaubte ich an sie!

***

Es tat mir leid, in die ausdruckslosen Augen des Mannes zu blicken.

Der Mund mit den blassen Lippen war nicht geschlossen. Mir blieb nichts anderes übrig, als Al McCormick die Augen zu schließen. Dabei spürte ich eine große Leere in mir, zugleich aber auch eine gewisse Wut und die Verzweiflung darüber, dass wir zu spät gekommen waren.

Hinter mir hörte ich es rascheln. Justine kam näher. Aus meiner Froschperspektive wirkte sie übergroß. Beim Gehen schlenkerte ihr Mantel hin und her.

Sie blieb stehen, als ich sagte: »Schau dir das an!«

Sie bückte sich.

Ich ließ der Vampirin Zeit, die Wunden am Hals zu untersuchen, was sie auch sehr genau tat. Einige Male schüttelte sie dabei den Kopf, ohne einen Kommentar abzugeben.

»Was hast du?« fragte ich.

»Sie haben wohl das Blut getrunken. Sicher bin ich mir nicht, wenn ich mir die Wunden anschaue.«

»Wieso?«

»Ha. Dilettanten!« spie sie hervor. »Das waren wirklich Anfänger oder keine Vampire. So würde niemand von uns beißen, das kann ich dir versichern. Die haben die Haut mit ihren Zähnen zerfetzt. Vielleicht haben sie am Blut geleckt, aber ob sie es wirklich getrunken haben, wie wir es tun, um weiter zu existieren, daran kann ich nicht glauben.«

»Also keine echten Vampire«, stellte ich fest.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, keine wie du und ich sie kennen. Wenn sie sich Vampire nennen, dann ist es wohl eher eine Abart.«

Sie zuckte mit den Schultern und lächelte kalt. »Vampir-Trolle. Ich bin gespannt, ob sie uns auch anfallen werden.«

»Erst müssen wir sie finden.«

»Richtig.«

Ich schwieg, und während ich auf den Toten schaute, dachte ich wieder daran, was man sich über die bösartigen Zwergwesen erzählte. Sie raubten Kinder, sie saugten ihnen die Seele aus, aber sie tranken nicht unbedingt ihr Blut. Man hatte in der Nähe tote Kinder gefunden, die der Sumpf über lange Jahre hinweg verborgen gehalten hatte, aber von echten Vampiren war nicht die Rede gewesen.

Das sah ich auch jetzt noch so. Wenn man eine Beurteilung verlangte, dann würde ich eher von einer Vampir-Abart sprechen.

Justine stand wieder auf. Sie hob das Gewehr an, überprüfte es und sagte, als sie es über ihre rechte Schulter gehängt hatte: »Es ist daraus geschossen worden. Genutzt hat es ihm nichts. Die andere Seite ist stärker und schneller gewesen.«

Ich nickte und ging zum Wohnmobil, öffnete die Seitetür und schaute hinein. Meine Befürchtung, dass sich im Innern ein Troll aufhalten könnte, bewahrheitete sich nicht. Der Wagen war leer, und so konnte ich mich wieder um den Toten kümmern.

»Wir legen ihn in den Wagen.«

»Gut.«

Justine half mir. Der Körper war nicht eben leicht, aber sie hob ihn locker an. Ich dachte daran, dass sie weit größere Kräfte besaß als ein normaler Mensch, und sie war es schließlich auch, die den Toten in den Wagen trug.

Auf einer der Schlafbänke legten wir ihn nieder. Ich überlegte, ob ich Sir James anrufen sollte, entschied mich aber dagegen. Wichtig war jetzt, dass wir die Mörder McCormicks fanden. Dabei konnte uns Sir James auch nicht helfen.

Es gab noch eine Person, der wir einen Besuch abstatten mussten.

Peter Login, der Fotograf. Er und Al hatten sich gekannt. Beide waren den Trollen auf der Spur gewesen. Ich hoffte nur, dass sie Logan nicht auch schon erwischt hatten.

Ich rammte die Seitentür wieder zu, blieb vor dem Wohnmobil stehen und wollte die Cavallo auf den Fotografen ansprechen. Sie bemerkte, dass ich etwas sagen wollte, und reagierte ganz anders, als ich erwartet hatte.

Sie legte einen Finger gegen die Lippen.

»Und?« flüsterte ich.

Das Gewehr rutschte von ihrer Schulter. Sie fing es lässig ab und behielt es schussbereit in einer Hand. Der Finger verschwand von ihrem Mund. Mit leiser Stimme sagte sie: »Die Trolle sind hier, John…«

»Was?«

»Ja, ich spüre sie.«

Meine Kehle wurde trocken. Es fiel mit schwer, jetzt noch ein Wort zu sagen. Meine Augen verengten sich, als ich die unmittelbare Umgebung absuchte.

Da hatte sich nichts verändert, doch mir fiel erst jetzt richtig auf, wie hoch das Gras hier wuchs. Für ein zwergenhaftes Wesen war es leicht, sich zwischen den Halmen zu verstecken oder auch in den Büschen am Waldrand.

Justine Cavallo stand ungefähr zwei Körperlängen vor mir. Sie machte einen sehr gespannten Eindruck. Das Gewehr hatte sie nicht losgelassen. Sie hielt es in der rechten Hand. Die Mündung wies nach vorn, aber zugleich auch ins Leere.

»Hast du einen von ihnen gesehen?« wollte ich wissen.

»Nein, das nicht. Aber ich spüre sie.« Die Finger ihrer ausgestreckten linken Hand bewegten sich. »Ich weiß, dass sie sich in der Nähe aufhalten.«

»Okay. Und weiter?«

»Wir werden sie kommen lassen. Vielleicht reagieren sie wie Menschen, die daran denken, Zeugen zu beseitigen.«

Ich wollte mich zur Seite wenden, um methodisch vorzugehen, als mich Justines leiser Pfiff zurückhielt. Gleichzeitig hob sie das Gewehr an. Mit einer Hand hielt sie es nach vorn, und plötzlich drückte sie ab. Sie hatte es auf Schnellfeuer eingestellt und jagte die Geschosse auf ein bestimmtes Ziel zu.

Ich sah, wie die Kugeln in der Boden hieben, aber nicht nur dort trafen sie.

Jemand, der sich dort versteckt gehalten hatte, sprang in die Höhe.

Es war ein Troll, einer mit übergroßem Schädel, der in diesem Moment von einer Kugel erwischt wurde.

Das Geräusch des Einschlags hörten wir nicht, aber der gar nicht so putzige Kerl warf die Arme in die Luft, schien dort für einen Moment zu verharren und fiel schließlich nach hinten. Dabei schlugen die Grashalme über ihm zusammen wie grüne Wellen.

Die Blutsaugerin lachte mich an. »Saubere Action – oder?«

»So ähnlich«, erwiderte ich spröde.

»Geh hin und schau ihn dir an. Ich bleibe hier stehen und decke dir den Rücken.«

»Gut.«

Mir war schon seltsam zumute, als ich durch das Gras stiefelte. Ich war sehr gespannt und beobachtete auch die Umgebung so gut wie möglich. Einen zweiten Angriff erlebte ich nicht. Aber ich ging davon aus, dass ich aus einigen Augen beobachtet wurde, die in irgendwelchen Verstecken verborgen waren.

Es blieb beim Verdacht. Eine Bestätigung erhielt ich nicht, und so konnte ich mich um dem toten Troll kümmern.

Er lag vor mir wie eine Puppe mit verdrehten Gliedern. Sogar sein Kopf lag schief. Das Maul war verzerrt und stand offen. Ich sah die beiden Eckzähne, die tatsächlich Ähnlichkeit mit denen aufwiesen, die man von Vampiren her kannte.

Eine Kugel hatte einen Teil der oberen Kopfhälfte zerrissen. Eine grüne Masse war hervorgequollen und an der Oberfläche bereits leicht eingetrocknet. Der Troll war nicht nur von einer Kugel getroffen worden. Die beiden Einschusslöcher in seinem Körper waren nicht zu übersehen. Auch hier war der grüne Schleim aus den Wunden gequollen, und mir kam augenblicklich wieder der Begriff Aibon in den Sinn.

Das grüne Paradies der Druiden mit den beiden so verschiedenen Seiten. Dort war ich bereits mit Trollen konfrontiert worden und hatte deren Brutalität erlebt. Und jetzt waren sie hier, um ihre schaurigen Taten zu vollbringen.

Nein, sie waren eigentlich schon immer hier gewesen, wenn ich von den Kinderleichen ausging, die das Moor freigegeben hatte.

Hier war nur etwas fortgeführt worden, das es schon immer gegeben hatte.

Ich drehte den Kopf, als ich Justine hörte. Sie schritt wie eine Wächterin durch das Gelände und schüttelte dabei den Kopf.

»Niemand mehr zu sehen oder zu spüren«, erklärte sie.

»Waren es denn mehrere?«

»Ich denke schon. Leider habe ich nur einen erwischt. Aber die anderen Trolle werden keine Ruhe geben.« Ihr Mund zeigte ein breites Grinsen. »Schließlich wollen sie eine Mörderin fangen, denke ich.«

»Kann sein.« Ich kam wieder hoch und deutete auf die leblose Gestalt. »Schau sie dir an. Kannst du jetzt noch erkennen, ob es sich um einen Vampir handelt?«

»Um keinen echten.«

»Sondern?«

»Um eine Abart, Geisterjäger. Ja, das ist eine Abart. Unserer nicht würdig. Blut werden sie wohl keines trinken. Ich weiß nicht, weshalb ihnen die Zähne gewachsen sind.«

»Zum Töten, denke ich.«

»Ja, das kann durchaus sein. Sie wollen töten.« Justine schüttelte den Kopf. »Aber wen?«

»Kinder!« flüsterte ich und hatte Mühe, meine Wut zu unterdrücken. »Es geht ihnen um Kinder.«

Sie starrte zu Boden. »Vielleicht. Aber ich kann dir versprechen, dass ich an deiner Seite bleibe. Es scheint spannend zu werden.«

Ich gab ihr darauf keine Antwort. Dafür betrachtete ich den toten Troll, der wirklich so aussah wie auf der Fotografie. Der große Kopf, die grünen Augen, die recht spitzen Ohren, all das traf auch bei ihm zu, und ich sah auch die glatte Haut auf dem nicht zerstörten Teil der Stirn, während die übrige Gesichtshaut verschrumpelt wirkte.

»Wir gehen!« entschied ich.

»Willst du die Antworten in Esgair finden?«

»Unter anderem.«

»Wo noch?«

»Egal.« Ich wollte nicht mit ihr über Aibon reden. Gewisse Dinge aber duldeten keinen Aufschub. Es konnte sein, dass ich den Weg nach Aibon noch suchen musste, weil sich das Finale dort abspielte, aber das musste sich noch alles herausstellen. Wichtig war erst einmal der Fotograf.

Justine hatte ebenso gedacht, denn sie fragte, ob ich Peter Login nicht vorher anrufen wollte.

»Würde ich gern. Nur habe ich seine Nummer nicht. Tut mir leid.«

Sie warf das Gewehr in die Luft und fing es geschickt wieder auf.

»Dann lass uns nicht länger warten, Geisterjäger…«

***

Das Haus war mehr eine Hütte. Oder ein Haus mit hüttenartigem Anbau. Es stand auch nicht direkt im Ort, sondern mehr am Rande, wo einige Flächen, auf denen Kühe weideten, eingezäunt waren.

Hier hatte sich es Peter Login häuslich eingerichtet. Vor Jahren hatte er diesen Flecken Erde entdeckt und sich, im Gegensatz zu anderen Fremden, hier sofort wohl gefühlt.

Es mochte auch an seinem Job liegen. Er gehörte zu den Fotografen, die mit der Natur sehr verwachsen waren. Er ging davon aus, dass die Natur die meisten noch zu entschlüsselnden Geheimnisse des Lebens verbarg. Dabei setzte er Tiere und Pflanzen gleich.

Aber nicht nur um die künstlichen Bilder ging es ihm. Er war auch Maler und liebte es, die Umgebungen zu malen, in denen er sich aufhielt. Da waren schon tolle Bilder entstanden, und es war ihm auch gelungen, einige zu verkaufen, obwohl er sie bisher noch nicht ausgestellt hatte. Seine Arbeiten hatten sich auch so herumgesprochen und hatten Liebhaber gefunden.

Wenn jemand ein Bild wollte, rief er ihn an. Wenn die Stimme des Käufers vertrauenswürdig klang, bat er den Anrufer zu sich nach Hause, wo dieser sich dann in Ruhe umschauen konnte.

So war es auch an diesem Tag. Eine Frau namens Judith Hill hatte sich angemeldet. Über einen bekannten Förster war sie an seine Adresse gelangt. Judith Hill wohnte weiter im Süden. Sie hatte es nur ein paar Schritte bis zur Küste, wie sie selbst sagte.

»Dann kommen Sie doch her.«

Eine weitere Einladung hatte er nicht auszusprechen brauchen. Sie hatte sich sofort auf den Weg gemacht und war tatsächlich gegen Mittag bei ihm erschienen.

Allerdings nicht allein. Sie hatte ihren zweijährigen Jungen namens Timmy mitgebracht, die Kinderkarre aufgebaut und den schlafenden Knaben hineingesetzt.

»Es tut mir leid, Mr. Login, aber Timmy ist erst vor ein paar Minuten eingeschlafen.«

»Macht ja nichts.«

»Er wird uns nicht stören.«

»Dann schieben Sie die Karre ins Haus.«

»Warum?« Judith Hill deutete zum Himmel. »Soeben kommt die Sonne hervor. Ich würde ihm gern ein paar Strahlen gönnen.«

»Das kann ich natürlich verstehen, Mrs. Hill, aber im Haus ist er besser aufgehoben.«

»Hier kann ihm doch nichts passieren.«

»Ich möchte es so.«

Judith hatte den Unterton in der Stimme deutlich gehört, und deshalb gab sie nach.

»Also stellen wir ihn in den Flur.«

»Das ist okay.«

Der Flur war mehr ein schmaler Gang hinter der Haustür, nicht länger als zwei Meter.

Von ihm gingen drei kleine Türen ab, aber der Maler und Fotograf öffnete keine von ihnen, sondern bat Judith die Treppe hinauf, um sie in sein Atelier zu führen.

Es war eine alte Stiege mit leicht gewölbten Stufen. In der ersten Etage allerdings sah es anders aus, denn dort befand sich ein Anbau, der von vier dicken Holzbalken gestützt wurde und mehr wie ein Balkon wirkte, der schon terrassenartige Ausmaße hatte. Glaswände ließen von drei Seiten das Licht hinein. So konnten keine Bilder an den Wänden hängen. Sie standen am Boden, lehnten an den Glaswänden, an Stühlen und an Schränken.

An einem Bild malte Peter Login. Es zeigte wieder eine Landschaft. Recht düster war sie. Mittelpunkt in ihr war ein mit Gras bewachsener Hügel, über dem zarte Gestalten schwebten.

Zwei der fragilen Gestalten waren von Händen gepackt worden, die aus der Erde ragten. Ihre Haut war braun, die Finger breit und schmutzig. Sie quetschten die zarten Körper so hart zusammen, dass sie in der Mitte durchgebrochen waren. Ihre Gesichter spiegelten die Schmerzen wider, die sie empfinden mussten.

»Schlimm!« flüsterte Judith Hill, als sie sich das Bild anschaute.

»Ja, es ist nicht fröhlich. Aber so sind die alten Geschichten und Mythen hier nun mal.«

»Wem gehören denn die Hände?«

»Einem Troll.«

»Aha. Und die beiden gefangenen Wesen…?«

»Sind so etwas wie Elfen.«

»Oh…«

»Ja.« Login deutete auf das Bild. »Ich habe gemalt, was man in den alten Überlieferungen lesen kann.«

Judith Hill nickte langsam. Sie strich dabei über ihr helles, fast strohblondes Haar, das in der Mitte gescheitelt war.

»Es sind oft schlimme Geschichten, nicht wahr?«

Peter Login nickte. »Wie überall in den Ländern. Diese Überlieferungen sind fast nie positiv.«

»Ja, das denke ich auch.« Sie räusperte sich. »Ich habe mal gehört, dass es Menschen gibt, die an so etwas glauben. Ich meine, die glauben daran, dass es Elfen und Trolle gibt. Das ist jetzt, wenn ich das Bild sehe, gar nicht komisch.«

»So würde ich es auch sagen.«

»Glauben Sie denn an Trolle?«

Mit dieser Frage hatte Login eigentlich rechnen müssen, wenn das Thema schon darauf kam. Er fühlte sich trotzdem überrascht und hob die Schultern an.

»Nun ja, man darf nicht alles als Märchen abtun, was man über die Trolle hört, Mrs. Hill.«

»Nicht?«

»So ist es.«

Sie leckte mit der Zungenspitze über ihre Lippen, unter denen sich ein kleines Kinn vorschob. Blaue Augen, Sommersprossen auf der Haut wie blasse Flecken und eine etwas zu breite Nase vervollständigten das Bild der jungen Mutter.

»Dieses Bild würde ich jedenfalls nicht kaufen. Ich möchte etwas Fröhliches in meinem Haus haben.«

»Das werden wir bestimmt finden.« Der Maler wandte sich ab und ging zu einem Fenster.

Judith blieb nachdenklich vor dem Bild stehen. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt und sah aus wie jemand, der scharf nachdachte.

Dann sprach sie Peter Login an.

»Mir ist da noch etwas eingefallen, was die Trolle angeht«, sagte sie.

»Und was?«

»Ich habe mal gehört, dass sie scharf auf Kleinkinder sind, sie rauben und dafür eine andere Person in die Wiege oder das Bett legen. Einen Wechselbalg.«

»So erzählt man es sich.«

»Haben Sie deshalb darauf bestanden, dass ich meinen kleinen Sohn mit ins Haus nehme?«

Jetzt hat sie mich!, dachte Peter und schloss für einen Moment die Augen. Es war tatsächlich so gewesen. Wenn er gewusst hätte, dass sie ihren Sohn mitbringen wollte, dann wäre alles anders gelaufen.

Er hätte ihr geraten, allein zu kommen, aber manchmal ging das Leben so verschlungene Wege, dass kein Mensch sie überblicken konnte.

Er wollte Mrs. Hill nicht die Wahrheit sagen und wiegelte deshalb ab. »Es ist immer besser, wenn ein Kind beaufsichtigt wird. Sollte es aufwachen und anfangen zu schreien, hören wir es besser.«

»Richtig, das ist ein Grund.« Judith Hill hatte den Satz so ausgesprochen, dass es dem Künstler schwer fiel, ihr zu glauben.

»Wollen Sie hier bitte schauen, Mrs. Hill?«

»Ja, ja, sofort!«

Sie war noch etwas durcheinander und dachte daran, dass ihr Junge unten in der Kinderkarre schlief. Sie hätte nicht nach dem Motiv auf dem düsteren Bild fragen sollen, doch jetzt war es zu spät, sich darüber aufzuregen. Sie überlegte in diesem Moment, ob sie überhaupt ein Bild kaufen sollte. Momentan befand sie sich nicht in der richtigen Stimmung, weil sie ihre Gedanken nicht zusammenhalten konnte.

Der Künstler beobachtete sie. Er hatte einige Bilder nebeneinander gestellt. Sie alle zeigten freundlichere Motive, denn auf ihnen war jeweils die Sonne zu sehen, die mit ihren Strahlen einen Wald und eine Feldlandschaft in warme Farben tauchte.

Sommer. Viele Blumen im Vordergrund, die den Blick des Betrachters auf sich lenkten.

»Nun, wie gefällt Ihnen das Bild?«

Judith runzelte die Stirn. »Es ist wunderschön«, gab sie zu. »Hell und freundlich.« Sie zeigte ein knappes Lächeln.

»Es freut mich, dass es Ihnen gefällt.«

»Ja…« Judith ging einen Schritt zur Seite.

Peter Login beobachtete sie weiterhin, weil er ihr in einer gewissen Hinsicht nicht traute und den Eindruck hatte, dass ihr Verhalten nicht natürlich und unbefangen war.

»Sie können sich mit der Entscheidung Zeit lassen, Mrs. Hill. Bilder kauft man nicht wie Lebensmittel.«

»Ja, da haben Sie Recht.«

»Da ich mittlerweile Ihren Geschmack zu kennen glaube«, sprach er weiter, »denke ich, dass ich noch zwei andere Bilder habe, die für Sie von Interesse sein könnten. Sie zeigen ebenfalls Landschaften, die sehr heiter sind.«

»Danke, ich werde sie gern betrachten.«

»Moment.« Er drehte die Bilder herum, sodass Judith Hill sie anschauen konnte.

Auch hier flutete die Sonne über die Leinwand. Diesmal gab sie einigen Häusern auf einem Hügel am Strand einen goldenen Schein und verfing sich mit ihren Strahlen auch flirrend auf dem Wasser, dessen Oberfläche von leichten Wellen gekräuselt wurde.

»Nun…«

Judith schaute hin, hob die Schultern, atmete durch die Nase aus und sagte mit leiser Stimme: »Auch sehr schön.«

»Danke.«

»Die Entscheidung fällt mir wirklich schwer.«

»Das kann ich nachvollziehen. Soll ich Sie mal für einige Minuten allein lassen, damit Sie in Ruhe überlegen können? Oder wollen Sie Ihren Mann anrufen, um ihn um Rat zu fragen?«

»Ich lebe allein mit meinem Sohn.«

»Verstehe.«

Judith überlegte weiter. Aber sie gestand sich ein, dass sie mit den Gedanken längst nicht mehr so richtig bei der Sache war. Sie wanderten immer wieder ab zu den Geschichten, die über Trolle erzählt wurden, und das tat ihr nicht gut.

»Wie viel sollen sie denn kosten?« fragte sie murmelnd.

»Jedes Bild kann ich für fünfhundert Pfund abgeben«, sagte Peter Login.

»Oh.« Judith Hill schrak leicht zusammen. »Das ist keine kleine Summe, bei allem Respekt.«

»Ich weiß. Aber jeder hat seinen Preis. In einer Galerie würden Sie mindestens ein Drittel mehr bezahlen.«

»Das glaube ich Ihnen gern.«

»Ich bin ja nicht aus der Welt. Wenn Sie beide Bilder nehmen, könnte ich Ihnen einen Sonderpreis machen.«

Ein Lächeln huschte über Judith Hills Lippen. »Das wäre vielleicht zu überlegen.«

»Überlegen Sie in Ruhe.«

Sie drehte sich von dem Gemälde weg. »Es könnte sein, dass dieses Überlegen länger dauert. Kann man mit Ihnen auch über eine gewisse Reservierungszeit reden?«

»Selbstverständlich.«

»Wie lange?«

»Es fragt sich, wie lange Sie für Ihre Entscheidung brauchen.«

»Höchstens bis zum Ende der Woche.«

»Das lässt sich machen.«

»Dann werde ich es mir noch überlegen. Wenn ich beide zusammen kaufe, müsste ich wie viel zahlen?«

»Neunhundert Pfund.«

»Gut, dann notiere ich das schon mal in meinem Kopf. Jetzt will ich Sie aber nicht länger aufhalten und…«

Ein von unten kommender dumpfer Laut ließ beide zusammenschrecken. Für zwei, drei Sekunden passierte nichts. Beide schauten sich nur an.

»Was war das?« fragte Judith.

»Keine Ahnung.«

»Ist noch jemand im Haus?«

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

Schweigen, das an den Nerven beider zerrte. Judith Hill spürte es kalt über ihren Körper rieseln. Sie krampfte die Hände zusammen und ballte sie zu Fäusten.

Dann brach es aus ihr hervor. »O Gott, mein Kind!«

Eine Sekunde später war sie bereits auf dem Weg zur Treppe…

***

»Trolle«, sagte Justine Cavallo. »Trolle sind die eigentlichen Herrscher dieser Gegend und nicht die Menschen.«

»Was macht dich so sicher?«

»Ich spüre es. Sie haben den hier wohnenden Menschen alles genommen. Sie konnten die Herrschaft übernehmen. Ich wette, dass wir Spuren finden, wenn wir nach Esgair fahren.«

»Es wird schwer sein, fürchte ich, denn die Leute hier in der Gegend reden nicht über solche Dinge. Sie sind Fremden gegenüber sowieso nicht aufgeschlossen, davon müssen wir ausgehen. Es kann sein, dass wir gegen eine Wand laufen.«

»Bei Peter Login hoffentlich nicht.«

»Wir werden sehen.«

Wir hatten die ersten Häuser erreicht. Esgair wirkte auch bei Tageslicht und selbst im Sonnenschein verschlafen und etwas düster.

Das lag an diesem feuchten Klima, denn es sorgte auch dort für ein Wachstum, wo es normalerweise nicht hingehörte. Wie die Gassen ursprünglich ausgesehen hatten, war nicht zu erkennen. Im Laufe der Zeit jedenfalls hatten Efeu, Moose und andere Gewächse ihnen einen anderen Anstrich gegeben und für dieses Farbenmeer in Grün gesorgt.

Ich ließ meinen Blick über eine recht breite Straße schweifen. Es gab auch hier Pflaster, aber das Gras und andere Bodendecker hatten es an manchen Stellen überwuchert.

Es gab hier auch Häuser mit angebauten Ställen. Sie wirkten verlassen, denn die Kühe standen auf der Weide. Nur hin und wieder hörten wir das Grunzen einiger Schweine.

Auf der Straße waren nur wenige Menschen zu sehen. Ein Mann flickte an einem Fahrradreifen, vor einem Kramladen standen zwei Frauen und schwatzten miteinander. Die schmalen Wege, die zwischen den Häusern hindurchführten, verliefen manchmal im Nichts.

Hin und wieder endeten sie auch vor irgendwelchen Schuppen.

Eine Kirche sahen wir nicht, und ein Friedhof war uns auch nicht aufgefallen.

»Wo wohnt unser Freund denn?« fragte Justine.

»Das werden wir gleich haben.« Ich lenkte den Jeep auf die Seite, wo der Mann hockte und einen Reifen flickte. Er schaute nicht auf, als ich das Auto verließ. Erst als mein Schatten über ihn fiel, blickte er hoch und zwinkerte.

»Guten Tag«, grüßte ich freundlich.

»Und?«

»Ich hätte gern eine Auskunft von Ihnen, wenn möglich.«

»Versuchen Sie es.«

»Wir sind mit Peter Login verabredet und…«

»Ach, der Maler?«

»Genau.«

»Ja, der wohnt hier. Aber nicht hier direkt im Ort. Da müssen Sie schon weiter fahren.«

»Und wohin?«

Der Mann erhob sich. Er deutete die Straße hinab. »Bis zum Ende. Später müssen Sie rechts abbiegen. Da kommt dann ein Weg, in den Sie reinfahren.«

»Danke.«

Ich wurde von oben bis unten betrachtet. »Mögen Sie die Bilder denn, die Login malt?«

»Ich weiß es noch nicht. Bisher habe ich sie nur im Internet gesehen, und da bin ich aufmerksam geworden.« Das stimmte zwar nicht, aber es sollte den Mann beruhigen.

»Internet?«

»Schon gut…«

Der Mann ließ mich nicht so leicht gehen. »Der Typ malt auch Bilder mit Trollen.«

Jetzt spielte ich den Überraschten. »Sagen Sie nur. Trolle sind doch so komische Zwerge.«

»Und ob. Sie sind nicht nur komisch, sondern auch gefährlich. Das sage ich Ihnen.«

»Kennen Sie denn einen?«

Er fing an zu lachen. »Hüten Sie sich davor. Sie sind immer da, und sie sind überall. Wer es nicht gelernt hat, sich zu schützen, der ist verloren.«

»Das hört sich ja schlimm an. Wie – ich meine – ähm, wie schützt man sich denn vor ihnen?«

»Weiß ich nicht. Aber die Leute, die kleine Kinder oder Babys haben, legen Puppen vor ihr Haus. Die können die Trolle dann rauben und nicht die Kinder.«

»Verstehe. Sie rauben also Kinder.«

»Genau, Mister.«

»Und was machen sie damit?«

»Sie tauschen sie aus gegen ihre eigenen. Manchmal saugen sie ihnen auch die Seelen aus, um Kraft für sich zu bekommen. Später werfen sie die Hüllen dann einfach weg.«

»Das ist ja schrecklich.«

»Das können Sie laut sagen.«

»Ich möchte ja nur Bilder kaufen, und ob ich ein Trollmotiv aussuchen werde – ich weiß nicht.«

Der Mann nickte, dann kümmerte er sich wieder um seine Arbeit.

Er schien zufrieden zu sein, nachdem er mir eine gewisse Angst eingejagt hatte. Er konnte ja nicht wissen, dass er damit bei mir an der falschen Adresse war. Er hatte mich nur noch neugieriger auf diese Wesen gemacht.

Justine hatte brav im Jeep gewartet. Als ich die Tür öffnete, fragte sie: »Nun? Schlauer geworden?«

»Etwas schon.«

»Was gibt es denn?«

Ich schnallte mich an und erzählte, was ich von dem Mann erfahren hatte. Sie lachte nur und sagte dann: »Puppen vor die Haustür legen, wer tut denn so etwas? Man muss sie zerreißen, wenn man sie findet. Das wirst du schon erleben, John.«

»Klar. Aber zuerst fahren wir zu Peter Login.«

»Sicher. Wenn er kein Troll ist.« Sie gab sich keine Mühe, ihr Kichern zu unterdrücken.

Im Gegensatz zu ihr schwieg ich und startete den Jeep.

Es gab zwar kleinere Kaffs als Esgair, aber das Dorfende hatten wir schnell erreicht und mussten jetzt auf den Weg achten, der rechts abging und zum Haus des Künstlers führte.

Esgair blieb hinter uns.

Wir waren beide sehr wachsam. Justine hatte das Gewehr quer über die Knie gelegt. Sie mit einer derartigen Waffe zu sehen war schon verwunderlich. Normalerweise verließ sie sich auf ihre Körperkräfte. Hier machte es ihr wohl Spaß, ein Gewehr zu besitzen.

»Spürst du bereits ihre Nähe?« fragte ich sie.

»Noch nicht. Achte auf den Weg. Du musst gleich rechts ab.«

»Da vorn ist es schon.«

Ich drehte das Lenkrad. Jetzt gab es keine Straße mehr, sondern nur noch einen Feldweg, dem man ansah, dass er befahren wurde, da Reifen ihre Spuren hinterlassen hatten. Auch sonst war die Strecke relativ frei. Der Künstler musste sie von Büschen und überhängenden Ästen befreit haben. Unser Blick fiel auf das Haus am Ende des Wegs. Es machte auf uns einen völlig normalen Eindruck und passte auch in die Gegend. Es war nicht zu hoch, und so etwas wie ein Spitzdach, unter dem sich ein Atelier befand, sahen wir nicht.

Dafür sahen wir einen roten Van in der Nähe parken.

Alles machte auf uns einen harmlosen Endruck.

An den glaubte die Blutsaugerin neben mir jedoch nicht. Sie hatte die Stirn gerunzelt und schaute mit einem fast bösen Blick nach vorn.

»Halt mal an, John!«

»Warum?«

»Halt an!« zischte sie.

Ich tat ihr den Gefallen. Aus Spaß hatte sie mich sicherlich nicht angegiftet.

Sie stieg schneller aus als ich. Das Gewehr hielt sie wieder locker in der Rechten. Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet, und in diese Richtung schaute ich ebenfalls.

Ich sah eine Bewegung an der Hausecke. Wir hörten sogar einen Schrei, und einen Augenblick später zeigte sich der Troll. Er huschte schnell wie ein Wiesel um die Ecke und rannte auf die Haustür zu.

Sein großer Kopf wackelte. Es sah lustig aus, aber das war es nicht, denn dieser Wicht war von Grund auf böse.

Er schrie weiter, stieß sich ab und rammte die Tür zum Haus auf, noch bevor die Cavallo das Gewehr in die Höhe reißen konnte. Wir hatten auch gesehen, dass die Tür nicht ganz geschlossen gewesen war. Es musste schon alles vorbereitet gewesen sein, und da wir nicht mehr im Wagen saßen, hörten wir auch die Schreie aus dem Haus.

Justine Cavallo lachte auf. »Sie sind schon da!«

Ich gab ihr keine Antwort und war bereits unterwegs. Dabei hatte ich mich voll und ganz auf die Haustür konzentriert und nicht auf die Seiten geachtet. Der Gedanke, dass es noch weitere Trolle in der Nähe geben konnte, war mir nicht gekommen.

Aber sie waren da, und sie griffen uns an!

***

Die Angst um ihren Jungen ließ Judith Hill alle Vorsicht vergessen.

Sie stürzte auf die Treppe zu, die nicht dafür geeignet war, sie hinunter zu hasten. Dafür waren die Holzstufen zu glatt. Judith wäre fast gefallen. Sie rutschte bereits über die ersten beiden Stufen hinweg.

Im letzten Augenblick schaffte sie es, sich festzuhalten, geriet dabei allerdings ins Schleudern und wandte dem Ende der Treppe ihren Rücken zu. Ihr Mund war weit aufgerissen. Der Schreck, den sie empfand, stand in ihren Augen. Sie sah Peter Login oben an der Treppe erscheinen und nach unten starren. Sein Gesicht war verzerrt, und er schien die junge Mutter gar nicht zu sehen.

Judith merkte, dass sie von ihrem eigenen Gewicht nach unten gezogen wurde. Sie konnte sich nicht mehr halten. Ihre Handfläche rutschte über den Holzlauf des Geländers, und sie hörte das dabei entstehende Quietschen.

Im letzten Moment gab sie ihrem Körper den richtigen Schwung, sodass sie wieder Halt fand. Die Hälfte der Stufen lag hinter ihr. Obwohl es hier nicht so hell war wie im Anbau, sah sie doch, dass etwas Schreckliches passierte.

Jemand war in das Haus eingedrungen. Kleine Gestalten hielten die Kinderkarre mit ihrem Sohn umringt. Sie zählte vier, so klar war sie noch, und sie sah auch, dass zwei von ihnen in den Wagen griffen.

»Timmy!« schrie sie.

Und dann sprang sie. Es war ihr egal, dass sie sich in Gefahr begab. Hier reagierte sie einzig und allein ihren starken Muttergefühlen entsprechend.

Sie wollte Timmy retten, schaffte es auch, die Stufen hinter sich bringen und prallte hart auf. Die Wucht konnte sie nicht ausgleichen, so trieb sie der Schwung weiter nach vorn, und sie prallte mit den Füßen zuerst gegen die Kinderkarre.

Zwei dieser schrecklichen Gestalten hatten Timmy bereits aus dem Wagen geholt. Sie rissen ihn hoch. Der Junge schrie nicht mal, weil ihn der Schmerz stumm gemacht hatte.

»Gebt ihn her!« brüllte sie.

Es war ein Schrei der Verzweiflung, der ihr nichts einbrachte.

Zwei Trolle zugleich sprangen sie an. Judith riss noch ihre Arme hoch, doch das half ihr nicht. Die beiden Zwerge wuchteten gegen sie. Hässliche Köpfe, grüne Augen. Judith glaubte, sich in einem Albtraum zu befinden.

Hinter sich hörte sie das Poltern auf der Treppe und auch die wilden Schreie des Künstlers.

Judith schlug um sich. Sie glaubte auch, Schüsse zu hören, dann erhielt sie einen Schlag gegen die Stirn, der sie bis gegen die Wand schleuderte. Dort fing sie sich wieder. Ihr Atem war zu einem wilden Keuchen geworden. Sie sah nicht mehr, was mit ihrem Sohn geschah, sie schlug nur noch um sich, als sie die Krallen sah, die nach ihr griffen. Ihre Kleidung ging in Fetzen. Scharfe Nägel fügten ihr Wunden zu. Jemand riss ihren Kopf zurück. Zähne hackten in ihren Hals, und trotz der weit aufgerissenen Augen sah sie nur schattenhafte Bewegungen. Da tauchten Fratzen für einen Moment auf, sie glotzte in Mäuler hinein, die wieder verschwanden.

Judith riss in ihrer Verzweiflung die Hände vor ihr Gesicht, um wenigstens die schlimmsten Attacken abzuwehren.

Sie schaffte es.

Oder es waren andere, die ihr dieses Gefühl gnädiger Erlösung verschafften, denn niemand griff sie mehr an.

»Mrs. Hill! Verdammt, Mrs. Hill!«

Sie schüttelte den Kopf, als sie die Stimme des Malers hörte. Sie brachte sie zurück in die Wirklichkeit, und ihre Gedanken waren sofort wieder bei Timmy.

Sie schrie den Namen so laut, dass der vor ihr stehende Peter Login zurückzuckte.

»Timmy!«

Wieder dieser Schrei.

Sie sah die Kinderkarre. Sie stand nicht mehr an derselben Stelle, sondern war nach vorn bis zur Tür geschoben worden, wo sie den Ausgang versperrte.

Judith Hill schrie nicht mehr.

Sie sah dafür mit Schrecken, was passiert war, und ihre Lippen bebten. Sie sprach nicht laut aus, was sie dachte. Doch an ihren Lippen hätte ein Fachmann ablesen können, was sie sagte.

Timmy ist weg!

Darin brach sie zusammen…

***

Es waren einige dieser verdammten Trolle, und sie waren alles andere als langsam. Sie huschten durch die natürliche Deckung der Büsche, und sie bewegten sich dabei im Zickzack.

Neben mir stand Justine mit angeschlagenem Gewehr. Sie wollte jetzt nicht mehr aus der Hüfte schießen. Sie presste die Waffe gegen ihre Schulter und zielte genau.

Ich hielt längst meine Beretta in der Hand, feuerte allerdings noch nicht, denn es war verdammt schwer, wenn nicht gar unmöglich, einen der huschenden Trolle zu treffen.

Sie wussten genau, was sie taten. Ihr Zickzacklauf brachte auch die Cavallo in Schwierigkeiten. Ich hörte sie fluchen, dann feuerte sie zweimal, traf auch, allerdings nur den Boden, wo die beiden Kugeln Erdstücke in die Höhe schleuderten.

Wir hatten uns beide geirrt. Es hatte nur nach einem Angriff der Trolle ausgesehen. Tatsächlich hatten sie es gar nicht auf uns abgesehen. Sie drehten ab, noch bevor sie uns erreicht hatten, aber das wollte Justine nicht zulassen.

Ich hörte ihren Schrei. Dann schleuderte sie das Gewehr weg und rannte los. Sie hatte sich einen Troll ausgesucht, und sie war verdammt schnell. Ich hatte sie schon oft so erlebt. Sie lief schneller als der schnellste Mensch laufen konnte. Dass sie nicht flog, war fast ein Wunder.

Der Troll hatte keine Chance, auch wenn er sich bewegte wie ein Hase. So viele Haken konnte er gar nicht schlagen, und ich sah, wie sich Justine während des Laufens nach rechts bückte, den Arm ausstreckte und ihn sofort danach wieder anhob.

Diesmal war die Hand nicht leer. Sie hatte den Troll voll im Griff, der zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Er schlug mit Armen und Beinen um sich, aber Justine ließ ihn nicht los. Ihr Griff war eisenhart. Da konnte sich der Troll noch so heftig wehren, wie er wollte. Er konnte sich aus dieser Klammer nicht befreien.

Justine drehte sich um und kam auf mich zu. Ihr Gesicht zeigte ein hartes Lächeln, als sie sich mir näherte und den gefangenen Troll mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt.

Der wehrte sich immer noch. Ich hörte seine spitzen Schreie und sah den großen Kopf mit den grünen Augen, die aussahen wie geschliffene Smaragde.

Aber ich sah auch das Gebiss, in dem zwei spitze Zähne besonders auffielen. Eben wie bei einem Vampir, wenn der sein Maul zum Biss aufgerissen hatte.

Der Troll schüttelte sich. Er versuchte es immer wieder, nur bekam er keine Chance. Justine hielt ihn eisern fest.

»Da, schau ihn dir an, Geisterjäger. Wer ist er? Wo kommt er her? Kennst du ihn?«

»Nein!«

Sie lachte scharf. »Und er wehrt sich noch immer. Er will weg. Er will Blut oder was auch immer.« Sie lachte und schleuderte ihn herum wie ein Spielzeug. »Aber er ist kein Vampir, verdammt. Er gehört nicht zu uns. Der gehört nicht mal in diese Welt.«

Ich schaute wieder auf ihn, weil Justine ihn nicht mehr schüttelte.

Aber er schrie nicht mehr. Er jammerte, denn auch einer wie er schien Schmerzen zu verspüren. Hin und wieder stieß er auch ein Jaulen aus, wuchtete sich herum, wollte trotz allem nicht aufgeben, aber da war er bei uns an der falschen Adresse. Eine Frau wie Justine Cavallo kannte kein Pardon.

»Du weißt auch nicht Bescheid, John, oder?«

»Nein.«

»Was machen wir mit ihm?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Verständigen können wir uns wohl nicht mit ihm.«

»Genau das ist das Problem, John.« Sie schüttelte ihn noch mal durch. »Wir werden kaum eine Chance haben, dass er uns zu den anderen führt. Sie sind verschwunden, und ich denke nicht, dass wir sie so schnell wiedersehen werden.«

Ich wollte etwas sagen, aber sie kam mir zuvor. Nur redete sie nicht, sie handelte auf ihre Art. Einen Schritt ging sie zurück. Dabei änderte sie ihre Griffe und packte den Troll an den kurzen Armen.

Es war nicht nur eine Geste, dahinter steckte schon mehr, denn der plötzliche Ruck sorgte dafür, dass der Troll getötet wurde. Und er starb einen hässlichen Tod, denn die Blutsaugerin erwies sich in diesem Moment als eine wahre blonde Bestie.

Sie riss den Troll in der Mitte entzwei, als wäre der nur ein Stück Karton!

Ich wurde aus nächster Nähe Zeuge des Vorfalls und bekam den Mund kaum zu. Es war ein zu schreckliches Bild, wie aus dem Körper zwei Hälften wurden. Eine dicke grüne Flüssigkeit tropfte auf den Boden. Der Kopf blieb noch ganz, denn der Riss hörte unter dem Kinn auf. Ich sah, dass sich die Augen des Trolls bewegten. Sie zuckten und rollten zugleich, sein Maul stand offen, und wir hörten so etwas wie gurgelnde Laute aus der Kehle steigen.

»Na, ist das was?« fragte die Cavallo.

Ich schaute auf das zappelnde Bündel. Ein normales Lebewesen, ob Tier oder Mensch, wäre längst tot gewesen. Nicht so dieser Troll.

Und dass dies so war, dafür gab es nur eine Erklärung: Er war mit einem normalen Lebewesen nicht zu vergleichen. In ihm steckte eine magische Kraft, die nur aus einer anderen Welt stammen konnte.

Aibon?

Ich musste damit rechnen.

Es war scheußlich, den zerrissenen Troll so vor sich zu sehen. Ich hob meine Beretta an, zielte auf seine Stirn und drückte ab.

Die Kugel jagte in den Kopf. Sie zerschmetterte ihn.

»Das war es, John«, sagte Justine.

»Ja.«

»Und jetzt können wir wieder von vorn anfangen.« Sie nickte zum Haus hin. »Ich hole mir noch das Gewehr. Geh du schon mal zum Haus hinüber.« Sie wandte sich ab, war mit ein paar Schritten an der Stelle, wo sie das Gewehr fallen gelassen hatte, hob es auf und schulterte es, sodass die Mündung zum Himmel wies.

Ich dachte darüber nach, dass die Trolle eigentlich nicht wegen uns gekommen waren. Ihr Erscheinen musste etwas mit dem zu tun haben, was sich im Haus abspielte.

Ein gutes Gefühl hatte ich nicht. Mit jedem Schritt nahm der Druck im Magen zu. Als ich in die Nähe der Tür kam, hörte ich das Weinen, das immer wieder von einer verzweifelten Frauenstimme unterbrochen wurde.

Ich wartete auf die Cavallo und schaute sie dann an.

Sie verstand meinen Blick und duckte sich. Dann lächelte sie.

»Okay, ich weiß, was du willst. Du möchtest den Job allein durchziehen. Kannst du. Ich warte hier an der Tür. Einer muss ja Wache halten.«

»Danke.«

Justine ließ das Gewehr wieder sinken und betrachtete es lächelnd.

»Ich könnte mich sogar daran gewöhnen«, erklärte sie.

»Das passt nicht zu dir.«

»Trotzdem.«

Ich ließ sie stehen und zog die Tür behutsam weiter auf, um einen Blick in das Haus werfen zu können.

Es war recht schwierig, denn hinter der Tür stand ein Gegenstand, der erst einem Druck wich. Ich erkannte eine leere Kinderkarre, und mir schoss die Röte ins Gesicht.

Trolle und Kinder!

Ein schreckliche Verbindung. Während ich noch darüber nachdachte, öffnete ich den Spalt so weit, dass ich in das Haus eintreten konnte. Es war nicht eben strahlend hell in dem kleinen Flur, aber als ich zur Treppe schaute, sah ich dort zwei Menschen sitzen.

Einen nicht zu alten Mann mit trotzdem grauen langen Haaren, die er im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Neben ihm saß eine blonde Frau. Sie hatte ihren Körper gegen den des Mannes gelehnt und weinte.

Als ich gesehen wurde, zuckte der Mann zusammen. Angst stahl sich in sein Gesicht. Der Ausdruck war sehr bald wieder verschwunden, als er meinen Ausweis sah und ich noch einige begleitenden Worte dazu gesagt hatte.

»Wieso sind Sie hier?«

»Es geht auch um Sie und die Fotografie.«

Jetzt ging ihm ein Licht auf. »Dann hat Al McCormicks Freund reagiert?«

»Das hat er.«

Er zeigte sich erleichtert. Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an, denn er wies auf die noch immer vor sich hin weinende Frau.

»Sie hat ihr Kind verloren, Mr. Sinclair. Die Trolle haben es geholt…«

***

Justine Cavallo war weiterhin als Wächterin vor der Tür geblieben.

Ich war mit dem Mann und der Frau in das Wohnzimmer gegangen, das im Erdgeschoss lag. Die Frau hieß Judith Hill, ihr verschwundener Sohn hörte auf den Namen Timmy. Das hatte ich von Peter Login erfahren. Er hatte etwas zu trinken besorgt. Judith musste ihr Glas mit beiden Händen festhalten. Sie zitterte auch jetzt noch, manchmal sogar so stark, dass Wasser überschwappte und ihre Hände nässte.

Peter Login zeigte sich zwar auch mitgenommen, aber er konnte sprechen. Dabei schaute er nicht mich an, sondern starrte auf den bunten Flickenteppich auf dem Boden.

So etwas hatte auch er noch nicht erlebt. »Als hätte das Schicksal seinen großen Hammer hervorgeholt«, flüsterte er, »um richtig damit zuzuschlagen. Genau zum richtigen Zeitpunkt.«

Ich wusste, was er damit meinte. »Sie haben Mrs. Hill herbestellt?«

»Nein, sie wollte eines meiner Bilder kaufen. Es hat sich in der Gegend herumgesprochen, dass ich male. Mrs. Hill hatte sich telefonisch angemeldet. Ich habe sie also erwartet. Aber ich wusste nicht, dass sie mit ihrem Kind kommen würde.« Er schüttelte den Kopf.

»Hätte ich es gewusst, dann hätte ich sie gewarnt. So aber war nichts zu machen. Und ich konnte ihr beim besten Willen nicht zur Seite stehen.« Er zog die Nase hoch. »Ja, das ist die ganze Geschichte.«

»Und Sie haben auch gesehen, wer das Kind holte?«

»Klar, die Trolle.« Er lachte bitter. »Die meisten Menschen wollen mir ja nicht glauben, dass es sie gibt. Aber ich weiß es besser, Mr. Sinclair. Ich habe sie gemalt, und sie entsprangen nicht meiner Fantasie, das kann ich beschwören. Den Beweis haben wir ja leider bekommen.« Er nickte vor sich hin.

»Den Trollen geht es also um die Kinder.«

Peter Login hob den Kopf an. Er schaute an mir vorbei durch die Scheibe in den wilden Garten hinein. Bei seiner Antwort senkte er die Stimme, damit Judith Hill ihn nicht hörte.

»Ja, Kinder sind ihnen wichtig.«

»Was haben sie mit ihnen vor?«

Er hob die Schultern an und sagte unter einem leisen Stöhnen:

»Kennen Sie die alten Geschichten denn nicht, die wirklich mehr sind als nur Geschichten und Legenden?«

»Sagen wir mal so: Ich habe schon von ihnen gehört, aber nicht alles für bare Münze genommen.«

»Sehen Sie. Selbst hier habe ich Probleme, die Wahrheit zu verkünden. Das ist nun mal so.«

»Ich denke aber nicht, dass die Kinder von den Trollen getötet werden – oder?«

»Doch und nein zugleich.«

»Ist das nicht ein Widerspruch?«

»Ja, schon. Sie wollen ja etwas von ihnen.«

»Und das wäre?«

»Ihre Seelen. Die Trolle schöpfen ihre Kraft aus der Reinheit der Kinderseelen. Wenn sie das geschafft haben, sind die Kinder für sie wertlos geworden. Das hat man hier erlebt. Nicht nur in der Gegenwart wie jetzt wir, sondern auch in der Vergangenheit. Da sind dann die Leichen der Kinder wieder zum Vorschein gekommen.« Er lachte auf und schüttelte den Kopf. »Das muss man sich mal vorstellen. Sehr alte Leichen, aber durch das Moor noch gut erhalten. Mehr kann ich auch nicht sagen. Sie sind namenlos. Niemand weiß mehr, wann sie im Sumpf versenkt wurden, aber das ist alles zweitrangig, denke ich. Wichtig ist, dass sie weitermachen und wohl niemand sie stoppen kann, Mr. Sinclair.«

Ich nahm dies nicht als einen Vorwurf hin. Wir hatten alles versucht. Nur waren wir leider zu spät gekommen und hatten Timmy nicht mehr retten können.

»Wir müssen den Jungen finden. Und ich denke, dass Sie mir dabei helfen können, Mr. Login.«

»Wieso ich?«

»Sie kennen sich aus.«

»Ja, in der Theorie.« Er strich über seinen gekrümmten Nasenrücken. »Das ist alles nicht so leicht, wie Sie sich das vielleicht vorstellen, Mr. Sinclair.«

»Erzählen Sie.«

»Wie schätzen Sie die Trolle ein?«

»Als sehr gefährlich.«

»Ja, das stimmt. Und so denken die Menschen hier im Ort ebenfalls. Sie schützen sich. Sie sperren ihre Kinder ein, wenn die Trolle mal wieder auf Beutezug sind.«

»Okay, das habe ich verstanden. Aber sie können nicht einfach aus der Luft nach unten auf den Erdboden gefallen sein. Das kann ich einfach nicht glauben.«

»Klar, so ist das auch nicht.«

»Und welche Erklärung können Sie anbieten, Mr. Login?«

»Keine.«

Ich breitete die Arme aus. »Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht glauben.«

Er zuckte zusammen. »Warum nicht?«

»Weil Sie sich mit den Trollen beschäftigt haben. Ihre Bilder sagen das aus.«

»Das stimmt. Ich habe sie ja gesehen. Ich bin nicht der Einzige hier aus dem Ort. Wenn die Trolle auf Beutezug sind, dann machen sie sich nicht unbedingt unsichtbar. So sind auch andere Menschen Zeugen geworden. Das alles ist schon richtig. Nur will man es nicht zugeben. Man ignoriert es. Man spricht nicht einmal mit dem Nachbarn darüber, wenn man Schutzmaßnahmen ergreift. Ich wohne schon einige Jahre hier im Ort und muss Ihnen sagen, dass es mit dem Nachwuchs nicht gut aussieht. Kinder sind hier lange nicht mehr geboren worden. Das kann man sich abschminken. Man hat eben seine Konsequenzen gezogen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Die Trolle haben also keine Beute mehr zu erwarten.«

»So ist es.«

»Und trotzdem sind sie hier«, sagte ich.

»Leider.«

»Warum?«

»Sie geben nicht auf. Sie beobachten. Wir Menschen sind doch Feinde für sie. Es gibt nur wenige, die sich gegen sie aufgelehnt haben. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich jetzt auf die Erwachsenen konzentrieren, die ihnen durch das Verschwinden der Kinder die Lebensgrundlage genommen haben.«

»Ja, das könnte stimmen.«

»Eben. Sie verstecken sich, aber sie beobachten. So haben sie gesehen, dass Judith Hill zu mir kam.« Login verdrehte die Augen. »Und sie brachte noch ihr Kind mit. Verständlich, denn sie erzieht den kleinen Timmy allein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es nicht voraussehen können, bin aber trotzdem froh, dass Al McCormick es geschafft hat, Sie herzulotsen, und Sie jetzt hier sind, Mr. Sinclair.«

»Ja, das ist wohl wahr«, sagte ich.

Er hatte meinen anderen Tonfall bemerkt und fragte: »Stimmt da etwas nicht?«

Ich verzog die Lippen. »Leider, Mr. Login. Es hat bereits ein Opfer gegeben.«

»Wen? Sie reden nicht von Timmy – oder?«

»Nein.« Ich räusperte mich. Die Wahrheit auszusprechen fiel mir schwer. »Es ist Al McCormick.«

»Nein!«

»Leider doch.« Ich nickte.

Peter Login verlor auch den Rest seiner Gesichtsfarbe. »Aber das kann nicht sein! Ich bin noch vor Kurzem mit ihm zusammen gewesen, verdammt noch mal.«

»Das mag sein, aber ich habe Sie wirklich nicht angelogen. Dafür gibt es gar keinen Grund.«

Er sagte nichts mehr, rieb mit seinen Fingern über den Stoff der Hose und flüsterte schließlich: »Wo ist es denn geschehen?«

»Wir fanden ihn tot vor seinem Wohnmobil.«

»Wir?«

»Ja, ich bin nicht allein. Draußen hält noch eine Kollegin Wache.«

Peter Login schluckte. »Und Sie sind sicher, dass es die Trolle waren?«

»Verlassen Sie sich darauf.«

Er starrte mich an. »Wenn das so ist, muss ich auch damit rechnen, von ihnen angegriffen zu werden.«

»Ausschließen kann man es nicht. Sie müssen irgendwie gemerkt haben, wer ihre Feinde hier sind. Da haben sie entsprechend reagiert. So ist das nun mal.«

Er griff zur Flasche und trank sie leer. Dann schaute er wieder zu Boden. Er wischte über sein Gesicht, schüttelte den Kopf und blickte auf seine zittrigen Hände.

»Es ist alles verloren«, sagte er mit müder Stimme. »Es ist wirklich alles zusammengebrochen. Dabei habe ich gedacht, dass sich mit Ihrem Erscheinen die Dinge ändern würden.«

»So war es leider nicht. Aber wir werden die Flinte nicht ins Korn werfen. Es ist vor allen Dingen wichtig, dass wir den Jungen finden und zurückholen. Und deshalb frage ich Sie, Mr. Login, wo könnte Timmy sein? In welches Versteck werden die Trolle ihn bringen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Sie kennen sich also nicht aus?«

Er wiegte den Kopf. »Zumindest nicht so gut, wie man sich auskennen müsste, um etwas gegen sie zu unternehmen.«

»Aber wir können schon davon ausgehen, dass sie sich hier in der Nähe aufhalten?«

»Klar. Sie haben ihre Augen überall.«

»Und sie müssen ein Versteck haben, in das sie ihre Opfer schleppen.«

»Ja.«

Ich fühlte mich leicht frustriert, weil ich zu wenig erfahren hatte.

Bevor ich das nächste Thema anschnitt, warf ich Judith Hill einen Blick zu. Die etwa dreißigjährige Frau saß apathisch auf einer schmalen Couch. Die Spitze des rechten Ellbogens hatte sie auf die Seitenlehne gestützt. Sie schaute ins Leere. Manchmal schüttelte sie den Kopf und stöhnte. Sie hatte auch geweint, doch jetzt rannen keine Tränen mehr aus ihren Augen.

»Ich möchte noch mal auf die Trolle zurückkommen, Mr. Login, und ich werde Ihnen jetzt einen Namen sagen. Können Sie mit dem Begriff Aibon etwas anfangen?«

Der Maler zuckte leicht zusammen. »Aibon?« wiederholte er.

»Nein, ich denke nicht. Wer oder was soll das sein?«

»Kein Mensch. Es ist ein Land. Man kann auch sagen eine Legende, die nicht jeder Mensch kennt, und die auch nicht für jeden Menschen sichtbar ist.«

»Nein, nie gehört.«

»Gut. Und wie sieht es mit dem Begriff Druiden aus?«

Da hatte ich ins Schwarze getroffen, denn Peter Login riss die Augen weit auf.

»Ja, natürlich. Wer hier in Wales hat nicht von den Druiden gehört! Das ist ein Teil des Landes, will ich mal sagen. Die Druiden, die alten Eichenkundigen. Die Keltenpriester, all das ist mir schon ein Begriff.«

»Gut. Und Aibon ist so etwas wie ein Paradies der Druiden. Manche bezeichnen es auch als Fegefeuer, wobei ich mit dem Begriff vorsichtig bin, aber ich weiß, dass dieses Reich existiert und dass man auch dorthin gelangen kann.«

»Wie denn?«

Ich schüttelte den Kopf und sagte: »Es gibt leider keinen normalen Eingang. Kein Tor, das man so ohne weiteres öffnen kann. Aber das Land existiert, und es wird von Lebewesen bewohnt, die wir normalen Menschen mehr aus den Märchen kennen. So muss man sich Aibon vorstellen.«

»Dann gibt es dort auch Trolle?«

»Ja, ich denke schon. Ich habe sie zumindest dort erlebt, und jetzt sind sie hier.«

»Sie waren schon immer hier, um sich ihre Beute zu holen. Oder gibt es in diesem Aibon kleine Kinder?«

»Nein, das nicht. Deshalb holen sie sich ihre Beute auch aus der normalen Welt. Es gibt wohl kaum Eltern, die ihre Kinder freiwillig abgeben. Sie werden also nach Aibon verschleppt.«

Peter Login schaute mich an und schluckte schwer. »Wenn das so ist, dann müssen wir den Jungen abschreiben.«

»Noch nicht.«

»Aber wie wollen Sie in dieses Land kommen?«

Ich lächelte kantig. »Durch intensives Suchen, Mr. Login. Das ist die einzige Möglichkeit. Suchen und finden. Die Zugänge sind zumeist versteckt. Aber es gibt sie. Und ich werde nicht aufgeben, das kann ich ihnen versprechen. Nur kennen Sie sich hier besser aus, und es könnte sein, dass ich einen Führer brauche.«

Der Maler zog die Schultern hoch. »Ich fürchte«, sagte er nach eine Weile, »da haben Sie auf das falsche Pferd gesetzt. Ehrlich, ich habe mir darüber noch keine Gedanken gemacht.«

»Dann wird es Zeit.«

Er deutete auf seine Brust. »Sie meinen also, dass wir beide losziehen und nach diesem Zugang nach Aibon suchen sollen?«

»Ja.«

»Und es gibt keine Anhaltspunkte?«

»Die könnten Sie mir nennen.«

»Aber wie?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich dazu nicht in der Lage.«

»Aber Sie kennen die Einwohner von Esgair.«

»Das schon.«

»Könnte es denn sein, dass es unter ihnen jemanden gibt, der sich besser auskennt als Sie? Ein Mensch, der Aibon zwar nicht gesehen, aber unter Umständen davon gehört hat?«

»Das weiß ich nicht.«

»Keine alten Menschen, die…?«

Er stand mit einem Ruck auf. »Ich habe wirklich keine Ahnung. Sie fragen den Falschen.« Er strich über sein Haar. »Ich hatte mich mit Al McCormick zusammengetan. Wir wollten dem Spuk ein Ende bereiten, brauchten dazu aber professionelle Hilfe. Wenn das alles so einfach gewesen wäre, hätten Sie nicht zu kommen brauchen, Mr. Sinclair. Aber jetzt sehen Sie ja, welche Probleme auf uns zukommen. Ich habe das Gefühl, vor einem Tor zu stehen, das verschlossen ist.«

Ein tiefes Stöhnen unterbrach unsere Unterhaltung. Judith Hill hatte sich gemeldet. Sie saß jetzt kerzengerade auf der Couch und schaute uns an, wobei ich mir nicht sicher war, ob sie uns überhaupt sah.

»Ich will Timmy zurück«, flüsterte sie. »Ich – ich – will meinen Sohn wiederhaben.«

»Verdammt«, flüsterte Login. »Was soll man dieser armen Frau denn darauf sagen?«

Ich setzte mich neben sie. Als ich sie berührte, hatte ich den Eindruck, Stein anzufassen.

»Bitte, Mrs. Hill. Sie dürfen jetzt nicht aufgeben. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan, aber Sie müssen sich jetzt zusammenrei ßen.«

»Ich will Timmy zurück.«

»Ja, Mrs. Hill, das weiß ich. Und ich verspreche Ihnen auch, dass ich den Jungen zurückbringe.«

»Ich will ihn aber lebend.« Sie holte tief Luft. »Ich will ihn wieder lachen und weinen hören. Verstehen Sie das? Timmy ist mein Ein und Alles. Von seinem Vater sind wir im Stich gelassen worden. Ich erziehe ihn allein und versuche, mein Bestes zu geben. Timmy hat keinem etwas getan. Warum hat man ihn mir weggenommen? Wo ist er jetzt?«

Die Emotionen der Frau waren im Moment erschöpft. Deshalb hatte sie auch wie ein Automat gesprochen. Es war nicht gut, wenn sie allein blieb. In ihrem Zustand brauchte sie eine Stütze, und die sah ich nur in Peter Login. Also würde ich mich mit Justine zusammen auf den Weg machen müssen, um die Trolle zu finden und möglicherweise den Weg in das Paradies der Druiden.

Die Tore, die immer wieder mal entstanden, waren nur für wenige Menschen geöffnet. Manchmal hatte ich Glück gehabt. Darauf setzen und vertrauen konnte ich trotzdem nicht. Aber es gab keinen anderen Weg.

Ich strich Judith Hill über das Haar und gab ihr noch mal zu verstehen, dass ich alles daransetzen würde, um Timmy wieder zurückzuholen.

»Danke«, flüsterte sie und faltete die Hände.

Peter Login stand verkrampft neben uns. Mit ihm musste ich noch mal reden, um ihn von meinem Plan zu überzeugen.

»Bitte, Mr. Login, es ist wichtig, dass Sie hier im Haus bei Mrs. Hill bleiben.«

»Ja, das sehe ich ein. Und Sie? Was tun Sie?«

»Ich mache mich jetzt auf die Suche.«

Er zuckte zusammen. »Aber das ist unmöglich. Wo wollen Sie anfangen, verdammt?«

»Jeder Mensch hinterlässt Spuren. Die Trolle sind zwar keine Menschen, aber in Luft auflösen können sie sich auch nicht.«

Er schaute mich müde an. »Wenn Sie meinen…«

»Genau das meine ich. Und achten Sie auf Mrs. Hill. Halten Sie Wache und sorgen Sie dafür, dass kein Troll in dieses Haus eindringt.«

»Ich versuche es.«

»Haben Sie eine Waffe?«

»Höchstens ein Messer.«

»Dann halten Sie es bitte bereit.«

»Werde ich tun.«

Mein Lächeln wirkte zwar ein wenig verkrampft, ich hoffte jedoch, dass es ihn aufheiterte.

»Ich hole den Jungen zurück, das verspreche ich.«

Peter Login schüttelte nur den Kopf, was ich nicht mehr sah, denn ich befand mich bereits auf dem Weg zur Tür. Ich öffnete sie, ging nach draußen, wollte Justine Cavallo ansprechen – und bekam große Augen, denn die Blutsaugerin war verschwunden.

»Verdammt«, flüsterte ich nur…

***

Wache halten. Warten, bis jemand kam oder sich etwas ereignete, das nicht in dem Rahmen passte.

Genau das war nicht die Welt der Justine Cavallo. Sie war eine Kreatur, die immer etwas unternehmen musste, und wenn es die Suche nach dem Blut der Menschen war.

Sinclair war im Haus verschwunden. Er würde mit dem Bewohner sprechen. Justine wusste nicht, was der ihm zu sagen hatte. Dass es allerdings länger dauern würde, konnte sie sich gut vorstellen, und so lange warten wollte sie nicht.

Justine Cavallo war eine Vampirin, die auch nachdenken konnte.

Genau das tat sie jetzt. Viel brauchte sie nicht zu überlegen, denn sie war Zeugin eines bestimmten Ablaufs gewesen, den sie sich jetzt noch mal vor Augen holte.

Sie erinnerte sich gut daran, was sie und John Sinclair hier erlebt hatten. Und da die verdammten Trolle keine fliegenden Monster waren, sondern sich so über den Boden bewegten wie normale Zweibeiner, mussten sie zwangsläufig Spuren hinterlassen haben.

Justine machte sich auf die Suche.

Sie fand es spaßig und spannend, sich außerhalb ihres Vampirkreises zu bewegen. In einer Situation wie dieser dachte sie auch nicht an das Menschenblut, sie wollte Trolle, sie wollte sie vernichten und auch erfahren, was in ihren Adern pulsierte, denn um normales Blut handelte es sich gewiss nicht.

Sie überlegte noch mal, was sie erlebt hatte. Ja, es war nicht besonders schwer, den Spuren der Trolle zu folgen.

Das Haus stand recht einsam. Nach Esgair waren sie mit ihrer Beute nicht verschwunden. Für sie kam bestimmt nur die entgegengesetzte Richtung in Frage, und genau dorthin richtete die Blutsaugerin ihre Aufmerksamkeit.

Dichtes Unterholz und ein Waldstück, das dahinter wuchs und das Gestrüpp überragte. Perfekter konnten sich die verdammten Trolle nicht verstecken, und Justine ging davon aus, dass sie das Versteck finden würde, auch ohne John Sinclair.

Auf den Gedanken, ihm Bescheid zu sagen, kam sie erst gar nicht.

Sie lief los, passierte das Haus an der linken Seite und brauchte nicht mal lange, um das Unterholz zu erreichen. Sie wühlte sich durch, und es war ihr egal, ob sie Geräusche machte oder nicht. Dabei war ihr Blick ständig zu Boden gerichtet. Der Weg, den sie ging und dabei zwangsläufig Spuren hinterließ, den mussten auch die Trolle genommen haben, es sei denn, sie hätten noch vor dem Wald die Richtung gewechselt, aber daran wollte Justine nicht glauben.

Kurz darauf sah sie die Spuren. An verschiedenen Stellen war das Unterholz abgeknickt. Da lagen abgebrochene Zweige auf dem Boden. Die Cavallo quittierte die Spuren mit einem kalten Lächeln. Sie war fest davon überzeugt, dass sie bald ans Ziel gelangen würde.

Im Magazin des Gewehrs steckten noch genügend Kugeln. Es war zwar nicht ihre Art, die Gegner auf eine derartige Art und Weise auszuschalten, aber sie konnte sich daran gewöhnen. Der Gedanke, die Trolle der Reihe nach abzuknallen bereitete ihr sogar Vergnügen.

Bisher war es ziemlich einfach für sie abgelaufen. Das änderte sich recht schnell, denn der Wald war groß. Da konnten sich die verdammten Trolle trennen und ihren Weg in verschiedene Richtungen fortsetzen.

Wieder begann sie mit der Spurensuche.

Justine bewegte sich jetzt so leise, wie es nur eben ging. Ihr Gesicht, das die makellose Schönheit einer Barbiepuppe aufwies, war glatt wie heller Stein, und ihr blondes Haar wirkte wie ein Leuchtkörper im Reich der Schatten.

Im Wald war es ruhig, aber nicht still. Geräusche hörte sie immer wieder. Die hatten sie schon von Beginn an begleitet, sodass sie die meisten davon ignorierte. Justine interessierte sich nur für Laute, die nicht hierher passten, aber da hatte sie Pech. Es machte sich keiner der Trolle bemerkbar.

Hatten sie bereits ihr Ziel erreicht? Wenn ja, wo befand es sich?

Die Vampirin suchte mit ihren scharfen Blicken auch den Boden ab. Irgendwelche Spuren waren in diesem Umfeld nicht zu erkennen. Es gab nur den normalen Waldboden, und dort zeichnete sich leider nichts ab.

Die Äste und Zweige der Bäume wurden zu Hindernissen, die sie aus dem Weg räumte. Manche peitschten zurück, andere wurden einfach abgebrochen und hinterließen helle Flecken an den Bruchstellen, was den Trollen nicht passiert war.

Justine wusste, dass sie ein kleines Kind geraubt hatten. Sie achtete auf leises Weinen oder irgendwelche Schreie, aber da war nichts dergleichen zu hören.

Trotzdem ging sie weiter. Einen normalen Weg entdeckte sie nicht.

Aber den brauchten die Trolle auch nicht. Sie fanden den Weg zu ihrem Versteck auch so. Justine wäre es am liebsten gewesen, sie alle auf einmal in einer Höhle zu entdecken, denn sie traute sich zu, die teuflischen Wichte allein zu vernichten. Und wenn sie jeden einzeln auseinander reißen musste.

Die Blutsaugerin besaß die Sinne und Instinkte eines Nachttieres.

Jedes kleinste Geräusch fiel ihr auf. Vögel mieden die Gegend. Sie hatte nicht einen gehört, der gesungen oder gezwitschert hätte. Es blieb diese unnatürliche Stille.

Justine stoppte, als sie vor sich drei Fichten sah, die ihr den Weg versperrten. Sie überlegte und konnte sich vorstellen, dass die Nadelbäume etwas verbargen.

Einen langen Schritt ging sie nach vorn. Unter ihren Sohlen knisterte altes Laub. Kälte oder Wärme spürte sie nicht. Sie kam gut weiter und schob dann mit dem Lauf des Gewehrs einige Zweige zur Seite, um sich freie Bahn zu verschaffen.

Dass dünne Zweige ihr Gesicht streiften, merkte sie nicht. Als Vampirin war sie gefühllos. Sowohl körperlich als auch seelisch. Sie handelte nur, wenn für sie ein Vorteil heraussprang.

Sie ging weiter, kam aber nur einen Schritt weit, denn plötzlich sah sie den Tümpel.

Ein Loch mitten im Wald. Gefüllt mit einer braunen Brühe, die wie Schlamm aussah. Die Trolle waren nicht zu sehen, aber sie wusste genau, dass sie in der Nähe lauerten.

Da gab es eine gewisse Ausstrahlung, die ein Mensch womöglich nicht wahrgenommen hätte. Bei ihr war das schon der Fall. Zwar roch sie es nicht so gut wie Blut, aber es war vorhanden, und Justine schaute sich um.

Verstecke gab es genug, aber dieser Tümpel kam ihr nicht geheuer vor. Sie konnte sich denken, dass er etwas verbarg.

Zu sehen gab es nichts. Sie konnte höchstens etwas erahnen, aber auch das war schwer genug.

Justine entschloss sich, in der Nähe zu bleiben. Sie wollte nur einmal den kleinen Tümpel umrunden und dabei nach irgendwelchen Hinweisen Ausschau halten.

Der Boden um den Tümpel herum war weich. Die Füße drückten sich schnell in die dunkle Masse ein, und so schaute sie genauer hin, denn auch die Trolle hätten durchaus Spuren hinterlassen müssen.

Genau das traf zu!

Justine zuckte zusammen, als sie die Abdrücke am Rand des Tümpels sah. Und sie erkannte auch, wohin sie zeigten. Und zwar zum Schlammwasser hin. Es sah so aus, als wenn die teuflischen Wichte in das brackige Sumpfwasser gestiegen wären, um dort zu verschwinden. Zusammen mit ihrer letzten Beute.

Das Kind würde keine Chance mehr haben. In späteren Jahren würde man es finden, vorausgesetzt der Sumpf war so gnädig, den Leichnam wieder freizugeben.

Sie setzte ihren Weg um den Tümpel fort. Das Gewehr lag locker in ihrer Armbeuge. Furcht hatte sie nicht, denn sie vertraute auf ihre Kräfte und würde auch mit einem halben Dutzend Trollen fertig werden.

Plötzlich erstarrte die Vampirin!

Ewas hatte sie gestört. In ihrer Nähe war das Knacken aufgeklungen, aber auch über ihrem Kopf.

Sie schaute hoch und drehte sich dabei im Kreis.

Der Troll fiel aus dem Baum auf sie nieder. Er sah mit seinen abgewinkelten Armen und Beinen aus wie ein übergroßer Frosch, der sein Maul weit aufgerissen hatte.

Justine sprang nicht zur Seite. Sie blieb eiskalt stehen, fixierte den Troll für einen winzigen Augenblick und riss dann das Gewehr in die Höhe.

Sie schoss nicht, denn sie hatte etwas anderes vor. Der Troll, den sie normalerweise erwischt hätte, prallte mit seinem breiten Körper genau auf die Gewehrmündung. Von dort prallte er ab und landete auf dem Boden.

Bevor er sich erheben konnte, drückte die blonde Bestie ihren rechten Fuß auf den Körper. Der Druck war so stark, dass der Troll in die Erde gepresst wurde. Da er auf dem Rücken lag, schaute Justine in die hässliche Fratze mit dem weit geöffneten Maul, in dem die Zähne blitzten.

Sie sah auch das Grün der Augen, das selbst in dieser Dunkelheit funkelte, und jetzt grinste sie auch.

»Wo versteckt ihr euch?« flüsterte sie. »Los, gib Antwort! Oder kannst du nicht reden?«

Der Troll krächzte, keuchte und versuchte, dem Druck des Fußes zu entkommen. Er schlug um sich, aber er schaffte es nicht, sich durch diese Bewegungen zu befreien, denn Justine Cavallo kannte kein Pardon.

Schließlich musste sie einsehen, dass mit dem Troll keine Kommunikation möglich war. Sie hob den rechten Fuß an und trat zu.

Der Troll rutschte über den glatten Boden am Rand des Teichs und platschte hinein. Justine reichte das nicht. Sie wollte ihn zur Hölle schicken, hob das Gewehr, legte schon an – und erlebte etwas Ungewöhnliches.

Die Oberfläche des Tümpels veränderte sich. Von einem Moment zum anderen verschwand das Braun des Sumpfes. Es verwandelte sich in eine grüne Farbe, und dann war kein Wasser mehr zu sehen.

Aus großen Augen schaute die Cavallo durch ein rundes Fenster hinein in den Boden…

***

Ja, es gab durchaus Augenblicke, da war auch eine Blutsaugerin sprachlos.

Genau das erlebte Justine Cavallo hier. Sie hatte nicht die geringste Erklärung dafür, dass sich der Tümpel so verändert hatte. Da war nichts mehr von dem mit braunem Wasser bedeckten Sumpfloch zu sehen. Jetzt befand sich dort die grünliche Glasmasse, die den Blick in tiefere Regionen freigab.

Justine Cavallo konnte es nicht fassen. Sie drückte beide Füße so fest wie möglich in den weichen Boden, starrte in den Tümpel und entdeckte inmitten der grünen Fläche den Troll, der langsam tiefer sank.

Er schwebte dort, als würde er von unsichtbaren Engelsschwingen getragen.

Wie war das möglich?

Der Mund der Blutsaugerin verzerrte sich. Es gab einen Anfang dicht vor ihr, und es gab auch ein Ende. Aber sie wusste nicht, wo es lag. Irgendwo in einer geheimnisvollen dunklen Tiefe, wo sich das Grün verlor und eine Schwärze begann, die mit der Finsternis der Hölle zu vergleichen war.

Je länger sie auf die Oberfläche schaute, umso mehr war für sie zu sehen. Es gab die Umrisse, die Schatten, die auch verschiedene Formen hatten, nur war nicht zu erkennen, wer sie warf. Und sie sah nur den einen Troll, der in das andere Reich hinein sank. Die anderen waren verschwunden und auch das Kind bekam sie nicht mehr zu Gesicht.

Sie war Zeugin und sah noch etwas, das sie durcheinander brachte. Das Tor schloss sich wieder. Von woher die grüne Masse kam – wahrscheinlich von allen Seiten – war nicht zu sehen. Sie drängte sich heran, sie tötete das durchsichtige Grün ab und breitete sich aus wie eine gewaltige Welle, die lautlos überschwappte.

Wasser gluckerte.

Oder nicht?

Die Cavallo war sich nicht mehr sicher. Zwar stand sie noch mit beiden Beinen auf dem feuchten Boden, aber sie hatte trotzdem den Eindruck, ihn unter den Füßen verloren zu haben, denn sie hatte absolut keine Erklärung für das Geschehen, das sich vor ihren Augen abgespielt hatte.

War der Troll, den sie geschnappt hatte, der einzige außerhalb des kleinen Tümpels gewesen?

Diese Frage brannte ihr auf den Nägeln. Wenn sie sich umschaute, sah sie nichts, und dann kehrten ihre Gedanken wieder zu diesem Tümpel zurück.

Da hatte sich für sie eine Chance eröffnet!

Justine Cavallo gehörte zu den Kreaturen, die voll und ganz auf sich selbst vertrauten. Hilfe von anderen verschmähte sie.

Außerdem konnte sie es nicht verkraften, dass man sie an der Nase herumführen wollte. Justine war immer diejenige gewesen, die gewisse Dinge vorgab, und das sollte auch so bleiben.

Deshalb stand ihr Entschluss fest.

Sie wollte diesem Troll folgen und sich in die Höhle des Löwen begeben. Jetzt war es von Vorteil für sie, dass sie nur äußerlich wie ein Mensch aussah, innerlich sah es anders aus. Sie brauchte nicht zu atmen, denn als Blutsaugerin lebte sie nicht, sondern existierte nur.

Genau auf diese Tatsache setzte sie, als sie den Schritt nach vorn ging und mit dem rechten Fuß gegen die Wasserfläche tippte.

Sie hörte das Platschen. Einige Tropfen flogen wie kleine Perlen in die Höhe, und erst als das Wasser ihren Knöchel erreichte, spürte sie den Widerstand.

Weich, nachgiebig. Das Gegenteil von dem, was man als fest ansehen konnte.

Schlamm, Sumpf – eine Mischung aus Schmutz, Erde und alten Pflanzen. Eben Morast.

Der eine Fuß reichte ihr nicht. Der Test ebenfalls nicht. Wenn, dann wollte sie alles wagen.

Und das probierte sie. Wie andere Menschen in ihre Badewanne steigen, so stieg sie in den Tümpel hinein und wartete darauf, das Gleiche zu erleben wie der Troll. Sie hoffte, dass die grüne Farbe bald erscheinen würde, um sie in die andere Welt zu ziehen, nur trat das nicht ein. Sie erlebte den Sumpf so, wie er immer war.

Justine erschrak nicht. Es irritierte sie nur, dass sie reagierte wie ein normaler Mensch.

Sie sackte ein.

Und sie sackte tiefer.

Recht schnell sogar, und ihr kam der Gedanke, dass auf diese Weise schon zahlreiche Menschen ums Leben gekommen waren. Nur war sie kein Mensch, sondern ein Vampir. Sie würde nicht ersticken, aber sie würde verschwinden, wenn es ihr nicht gelang, sich aus dieser zähen Masse zu befreien.

Sie dachte an ihre Kräfte. Das würde sie schon schaffen. Das Gewehr hielt sie noch in der Hand und auch über Wasser, doch zu einer ersten Befreiungsaktion kam es nicht, denn plötzlich sah sie wieder etwas von oben nach unten fallen.

Es landete mit einem klatschenden Geräusch neben dem Tümpelrand auf dem Boden.

Ein zweiter Troll.

Und der grinste sie an wie ein hungriges Raubtier…

***

Die blonde Bestie verfiel nicht so schnell in Panik. Auch in ihrer nicht eben beneidenswerten Lage blieb sie cool.

Der Troll starrte sie aus seinen bösen Augen an. Ein dämonisches Leuchten strahlte aus den grünen Pupillen, die zudem schillerten, als bestünden sie aus zahlreichen Facetten. Und als der Troll sein Maul weit aufriss, da hörte Justine ein wildes Fauchen.

Sie blieb trotzdem gelassen und konzentrierte sich nicht auf diesen einen Troll. Ihr schossen Vermutungen durch den Kopf, dass sich der eine oder andere noch in der Nähe versteckt hielt und sie es später mit einer ganzen Bande zu tun bekommen würde. Das konnte ihr nicht gefallen, auch weil sie zusätzlich das Problem hatte, immer mehr in dieses verdammte Sumpfloch einzusinken.

Da war nichts mehr von der gläsernen Welt vorhanden. Der kleine Tümpel hatte sich als mörderische Falle erwiesen. Das Wasser auf der Oberfläche war zwar vorhanden gewesen, letztendlich war es nur eine Täuschung gewesen.

Justine warf einen kurzen Blick an sich hinab. Bis zu den Hüften steckte sie in der Masse, die immer mehr an ihrem Unterkörper zog, denn da lauerte die Tiefe.

Der Troll hatte seinen Spaß. Er zeigte es durch Gesten, die sich einzig und allein auf sein Maul beschränkten, das er ständig veränderte.

Das passte Justine nicht. Sie dachte an ihre eigene Befreiung. Lange durfte sie damit nicht mehr warten, und wahrscheinlich war der Troll erschienen, um zu verhindern, dass sie den Tümpel wieder verlassen konnte. Sie wunderte sich sowieso, dass er sich noch keine Waffe besorgt hatte, um damit auf ihren Kopf zu schlagen. Ein starker Ast wäre geeignet gewesen.

»Hau ab, verdammt!«

Ob der Troll sie verstanden hatte, wusste Justine nicht. Sie wartete auf eine Bewegung, und tatsächlich machte er sich einen Spaß daraus, nach ihr zu schnappen. Er hütete sich aber davor, zu nahe an sie heranzukommen. Seine Angriffe waren nicht mehr als Finten.

Die Blutsaugerin hätte ihn packen können. Davon nahm sie jedoch Abstand, denn es hätte eine zu heftige Bewegung vorausgesetzt, und die hätte ihr schaden können.

So musste sie sich etwas anderes einfallen lassen, und sie wusste auch schon, was sie tun würde.

Das Gewehr befand sich noch außerhalb des Sumpfes. Der Troll schien es gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Es war für ihn nichts anderes als ein Stock.

Er sollte sich irren!

Justine Cavallo wartete auf eine günstige Gelegenheit. Der Troll musste nur aufhören, zu trampeln und sich hektisch zu bewegen.

Sie wollte ihn mit einem Kopfschuss niederstrecken.

Die Chance war da!

Justine drückte ab.

Die Detonation des Schusses hörte sich an wie der Knall einer Peitsche, die irgendwo im Wald geschwungen wurde. Aber eine Peitsche verschießt keine Kugeln. Das Gewehr schon. Und dessen Geschoss war mitten in die breite Stirn des Trolls gedrungen und hatte ein Loch mit gezackten Rändern hinterlassen.

Wieder quoll die grünliche Brühe hervor, und zugleich ertönte ein Quatschen, als hätte jemand auf eine Gummiente getreten.

Der Troll flog zurück, warf dabei seine kurzen Arme in die Höhe und war nicht in der Lage, auf den Beinen zu bleiben. Er landete auf dem Rücken, glitt noch etwas weiter und blieb schließlich liegen, ohne noch einmal zu zucken.

Er war vernichtet!

Ein hartes Grinsen umspielte für wenige Sekunden die Lippen der Blutsaugerin. Das Gewehr hatte sie eigentlich nur zum Spaß mitgenommen. Jetzt war sie froh darüber, es bei sich zu haben. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie sicherlich aufgeatmet, so blieb es beim Grinsen. Nur dachte sie menschlich weiter, denn an erster Stelle stand jetzt die Befreiung aus dem verdammten Sumpfloch.

Ihr Blick fiel zum Rand des Tümpels. Er befand sich nicht mal weit von ihr entfernt, aber er war zu weit, um nach ihm greifen zu können. Wenn sie sich nach vorn beugte und den Arm ausstreckte, war es ihr nicht möglich, sich in der weichen Masse festzuklammern.

An den Seiten und hinter ihr war die Entfernung gleich. Der Zufall hatte sie genau in die Mitte des Sumpflochs getrieben. Zwar konnte sie die Beine bewegen, doch das brachte sie nicht von der Stelle. Die Masse war weich und gab nach, und Justine stellte fest, dass sie bereits bis in Gürtelhöhe eingesackt war. Und es kam ihr vor, als würde der Mantel sie noch schneller in die Tiefe zerren.

Zum ersten Mal kam ihr ein schlimmer Gedanke. Es war möglich, dass sie für immer und alle Zeiten in diesem verdammten Sumpfloch Verschwand. Ein nicht eben rühmliches Ende für eine Vampirin wie Justine Cavallo…

***

Es nützte nichts, wenn ich mich mit meinem eigenen Ärger beschäftigte oder der Wut, die in mir kochte. Justine Cavallo hatte mich geleimt, und ich hätte damit eigentlich rechnen müssen, denn sie pochte zwar auf eine gewisse Partnerschaft, nur gehörte sie nicht zu den Personen, die auf andere Rücksicht nahmen.

Ich stand allein vor dem Haus. Für einen Moment dachte ich daran, nach ihr zu rufen, doch das brachte bestimmt nichts ein. Auch wenn sie meine Stimme hörte, würde sie weiterhin ihren eigenen Weg gehen. Da besaß sie so etwas wie einen vampirischen Ehrgeiz.

Im Haus würde sich Peter Login um Judith Hill kümmern. Das sah ich schon mal als positiv an. Was diese Frau jetzt brauchte, war Trost und wenn möglich eine gewisse Ablenkung, damit sie nicht immer an die Entführung ihres Kindes erinnert wurde.

Ich hatte ihr versprochen, es zurückzuholen. Im Moment allerdings war ich ratlos. Es gab keinen Hinweis auf den Jungen und auch keinen auf Justine Cavallo, denn ich ging davon aus, dass die Vampirin das gleiche Ziel verfolgte wie ich.

Ich ging einige Schritte vom Haus weg und schaute den Weg hinab, der zur Straße führte.

Natürlich war er leer. Es gab für mich nichts zu sehen. Keine Spuren, keine Bewegungen. Typisch. Es war Zeit genug vergangen, und Justine hatte einen genügend großen Vorsprung. Wollte auch sie den Jungen finden?

Im Endeffekt schon. Aber es ging ihr auch um die Trolle, die sie als Feinde ansah. Konkurrenten im eigentlichen Sinne des Wortes waren sie nicht. Aber es gab etwas anderes, was mir Sorgen bereitete.

In dieser Gegend kannten sich die Trolle aus. Der Wald hinter dem Haus war zwar kein Dschungel, aber an bestimmten Stellen sicherlich verdammt dicht, und er war meiner Ansicht nach nicht nur das Versteck der Trolle, sondern auch der Weg in das Paradies der Druiden. Nicht der gesamte Wald, doch in ihm würde es bestimmt eine Stelle geben, an der die Grenzen fließend waren.

Den zu finden war schwer. Nur blieb mir keine andere Möglichkeit. Ich glaubte nämlich nicht daran, dass die Trolle mit ihrer Beute in den Ort geflohen waren. Vielleicht hatten sie Aibon schon erreicht oder hockten noch mit ihrer Beute unter irgendeinem Baum, um sich am Blut des Kindes zu ergötzen.

Bei diesem Gedanken brach mir der Schweiß aus. Es stand für mich fest, dass ich in den Wald musste.

Hinter mir wurde die Tür geöffnet. Ich drehte mich um und sah Peter Login, der sich über die Schwelle schob. Mit einem Flackerblick schaute er mir ins Gesicht. Seine Haut war bleich geworden.

Schweißperlen verteilten sich auf ihr.

»Haben Sie was herausgefunden?«

Ich schüttelte den Kopf.

Er wollte es nicht glauben und fragte weiter: »Keine einzige Spur, Mr. Sinclair?«

»So ist es.«

Login schloss die Augen. Er ließ sich zurückfallen und fand an der Hauswand Halt. »Verdammt«, flüsterte er, »was soll ich denn jetzt der Mutter sagen?«

»Gar nichts!« erwiderte ich gepresst. »Wenn Sie gefragt werden, sagen Sie ihr einfach, dass ich unterwegs bin, um ihren Sohn zu finden.«

»Aber das sind Sie nicht.«

»Ich werde es bald sein.« Mit der rechten Hand deutete ich zum Wald hin. »Ich denke mal, dass sich die beiden dort verborgen halten. Ein besseres Versteck kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ja, das schon. Nur werden sie ihn…«, er schluckte. »Verdammt, Sie wissen schon, was ich meine. Trolle sind nicht niedlich. Sie sind böse, grausam und mordlüstern. Und sie wollen Kinder. Den Beweis haben wir ja. Der Sumpf hat einige dieser Leichen freigegeben.«

»Aber der Sumpf befindet sich nicht im Wald – oder?«

»Nein.« Er kam mir entgegen, um mir etwas zu zeigen. An der rechten Hausseite wies er vorbei. »Wenn Sie in diese Richtung laufen, landen Sie irgendwann im Sumpf.«

»Danke.«

»Für einen, der ihn nicht kennt, ist er lebensgefährlich, Mr. Sinclair. Ich kann mir schon vorstellen, dass der Troll mit seiner Beute in der Sumpfgegend verschwunden ist. Da sind sie sicher, und da kennen sie sich verdammt gut aus.«

Den Jungen dort suchen zu müssen war natürlich fatal. Besonders für jemanden, der sich dort nicht auskannte. Wenn ich dort hineinstolperte, begab ich mich in große Lebensgefahr.

Was tun?

Der Maler sah meinen Blick auf sich gerichtet. Er machte sich seine Gedanken, und bereits an seiner abwehrenden Haltung erkannte ich, dass er mir kaum helfen konnte oder wollte.

»Bitte, Mr. Sinclair, wenn Sie wollen, dass ich mit Ihnen in den Sumpf gehe, muss ich Sie enttäuschen. Das kann ich nicht. Ich war dort so gut wie nie. Und es gibt nicht viele Menschen, die sich in diese Gegend wagen.«

»Es ist mir schon klar. Dann werde ich wohl allein…«

Etwas passierte, das mir im wahrsten Sinne des Wortes die Stimme verschlug.

Der Knall eines Schusses!

Wir hörten ihn beide. Wir vernahmen auch das Echo, das uns entgegenschmetterte, und zugleich sprachen wir unsere Gedanken aus.

»Das war im Wald, Mr. Sinclair!«

»Genau. Und das Gewehr kenne ich auch!«

Nun wusste ich, wohin ich mich zu begeben hatte, und einen zweiten Schuss wartete ich gar nicht erst ab…

***

War der Schlamm gierig oder das Loch?

Justine Cavallo hätte beinahe über den Vergleich gelacht, der ihr durch den Kopf geschossen war, doch danach war ihr nicht zumute.

Sie musste tatsächlich erkennen, dass es auch für sie Grenzen gab und dass sie trotz ihrer mehr als übergroßen Kräfte nicht von allein aus dem Sumpfloch herauskam. Wenn sie sich bewegte, sackte sie noch schneller ein. Das Zeug war zäh, es klebte an ihrem Körper. Es ließ keine Bewegungen zu, die ihr eine Befreiung gebracht hätten.

Sie fluchte vor sich hin.

Immer wieder drückte sie sich nach vorn, dem Rand des Sumpflochs entgegen. Ein Erfolg war ihr nicht beschieden. Dafür hörte sie immer deutlicher das Schmatzen und Gurgeln in ihrer unmittelbaren Nähe, als würde das Sumpfloch leben und sich darauf freuen, wieder eine neue Beute bekommen zu haben.

Der tote Troll lag in Sichtweite. Ob tot oder lebendig, er hätte ihr sowieso nicht geholfen. Er gehörte zu ihren Feinden, und sie war für ihn ein Eindringling.

Sie konnte nichts tun. Es fiel ihr nichts ein. Und das war für die Blutsaugerin besonders schlimm. Bisher hatte sie alle Situationen in ihrem Leben perfekt gemeistert, und sie hatte sich immer als Siegerin gesehen, auch wenn andere nicht so dachten.

Wieder sackte sie tiefer. Und erneut merkte sie, dass es einen Halt unter ihren Füßen gab, denn sie trat nicht ins Leere. Aber dieser Halt war eben zu weich.

Das Gewehr hielt sie noch hoch. Wenn sie versank, würde es zuletzt verschwinden, aber daran wollte sie noch nicht denken, obwohl sie sich eigentlich mit dem Gedanken vertraut machen musste, denn wenn sie an sich hinabschaute, dann sah sie, wie tief sie bereits eingesunken war. Der braune Rand reichte ihr schon bis an die Brust.

Der rettende Boden lag noch immer gleich weit von ihr entfernt.

Jetzt gab es nur noch die Chance, dass jemand erschien, um sie aus dem Loch zu ziehen.

Trolle bestimmt nicht. Sie steckten tief unter ihr, obwohl sie nicht zu sehen waren. Sie hielten sich in einer anderen Welt auf, die sich nur einmal an die Oberfläche des Tümpels geschoben hatte und danach wieder abgesackt war.

Angst verspürte sie nicht. Dieses Wort existierte nicht für sie. Es sei denn, jemand würde mit einem Schwert erscheinen, um ihr den Kopf abzuschlagen. Ob dann das menschliche Gefühl der Angst in ihr hochsteigen würde, war noch die große Frage. Sie selbst glaubte nicht daran.

Und so glitt sie wieder ein Stück tiefer…

Ihre Brüste waren bereits von der Brühe bedeckt. Nicht mehr lange, und sie würde ihren Hals erreicht haben. Dann konnte sie sich schon darauf vorbereiten, einen letzten Blick in die Welt zu werfen, bevor diese für immer verschwand. Sie würde nicht sterben, nein, der Sumpf würde sie begraben, und sollte er sie mal freigeben, dann würden viele, viele Jahre vergangen sein. Dann gab es keinen Sinclair mehr. Dann würde sich die Welt verändert haben.

Als sie an den Geisterjäger dachte, verzog sich ihr Gesicht zu einem Grinsen. Es wirkte wie die letzte Erinnerung an diesen Menschen, der eigentlich ihr Todfeind sein musste, den sie aber inzwischen als Partner ansah.

Dass sie nun für immer getrennt wurden, fand sie schade, denn sie hatte sich an das Leben, das sie jetzt führte, gewöhnt.

Dass sie länger existieren würde als John Sinclair, war in diesem Fall kein Trost für sie.

Wieder stieg die verdammte Brühe an. Noch hielt sie das Gewehr hoch. Ihr Gesicht blieb weiterhin glatt, sodass es aussah wie aus Marmor gehauen.

Der Wald schwieg. Oder er hatte geschwiegen, denn plötzlich vernahm sie den Ruf.

Ihr Name wurde geschrien.

Die Stimme kannte sie.

John Sinclair!

Justine Cavallo schoss in die Luft!

***

Der Wald hatte mich zwar nicht geschluckt, aber viel fehlte nicht daran. Ich bewegte mich durch ein mir unbekanntes Gelände aus Laub- und vereinzelten Nadelbäumen, die auf einem weichen Boden wuchsen, der beim Laufen wie ein Teppich federte.

Wohin hatte sich die Cavallo gewandt?

Einen zweiten Schuss hatte ich leider nicht mehr gehört. Also musste ich mich auf mein Glück verlassen, und ich war dorthin gelaufen, wo der Wald recht dunkel war und sich so etwas wie ein Ende abzeichnete.

Manchmal schaffte ich es nicht, den Zweigen auszuweichen. Dann schlugen sie nach mir, und ich spürte manchmal auch die Nadeln auf der Haut. Es machte mir beim besten Willen keinen Spaß, und die Luft kam mir immer stickiger und feuchter vor.

Ich schaute immer wieder von rechts nach links, tauchte ein in Schatten, erreichte dann wieder etwas hellere Stellen, überquerte sie und sah den Himmel meist nur als blasse Flecken.

Ich hatte auf mein berühmtes Bauchgefühl vertraut. Hatte es mich hier im Stich gelassen?

Ich übersprang einen kleinen Graben, der mit Laub gefüllt war, und blieb neben einer Eiche mit krummem Stamm stehen.

Bisher war ich einfach nur gelaufen ohne ein bestimmtes Ziel. Ich wusste selbst, dass ich dies ändern musste, aber was tun?

Die einfachste Möglichkeit kam mir erst jetzt in den Sinn. Es war am besten, wenn ich mich bemerkbar machte, sodass Justine mich hören und reagieren konnte.

»Justine!«

Es war kein Rufen, es war ein Brüllen, und schon nach kurzer Zeit hatte ich Erfolg. Der zweite Gewehrschuss hallte durch den Wald!

Der Knall bannte mich für einen Moment auf der Stelle. Ich war auf dem richtigen Weg, und da ich mich konzentriert hatte, wusste ich auch, aus welcher Richtung der Schuss gefallen war.

Nicht eine Sekunde länger blieb ich stehen. Ich rannte an der alten Eiche vorbei, glitt dann in einen breiten Graben hinein, wuchtete mich an der anderen Seite wieder hoch und lief so schnell wie möglich über einen Boden hinweg, der immer mehr nachgab. Ein Zeichen, dass ich mich in einem feuchten Gebiet bewegte, was sehr gefährlich werden konnte. Wieder rief ich den Namen der Vampirin.

Diesmal antwortete sie nicht durch einen Gewehrschuss. Mir wehte ein Schrei entgegen.

Justine und schreien?

Das ließ bei mir die Alarmglocken klingeln. Mir wurde dabei heiß und kalt zugleich, denn dieser Ruf hatte sich angehört, als steckte Justine in einer tödlichen Klemme.

Ich rannte nicht mehr. Ich ging jetzt mit langen Schritten, soweit es das Gelände zuließ. Dabei entdeckte ich einen ersten Hinweis auf mein Ziel, denn schräg vor mir standen die Bäume nicht mehr so dicht beisammen. Es schien, als hätten sie Platz für etwas Anderes geschaffen, das dieses Gebiet beherrschte.

Wieder startete ich, suchte mir die größte Lücke aus – und hatte plötzlich freie Sicht.

Was ich da sah, ließ meinen Atem stocken, denn Justine Cavallo steckte in einer Todesfalle…

***

Bis zum Hals saß die Vampirin in einem Sumpfloch, aus dem sie aus eigener Kraft nicht mehr freikam.

Es war für sie grauenhaft. Ich sah ihr bleiches Gesicht, das auf der Oberfläche des Tümpels zu schwimmen schien. Die Augen hatte sie ebenso weit aufgerissen wie den Mund. Aber ich entdeckte auch den toten Troll am Tümpelrand.

»Ich denke, es wird Zeit, Partner«, krächzte Justine.

»Das sehe ich.«

»Kannst du es schaffen, mich rauszuziehen?«

»Weiß ich noch nicht.« Ich bemühte mich, cool zu tun, als ich näher an das Sumpfloch herantrat. Dabei merkte ich schon, wie weich der Boden war. Aber ich sah auch, dass ich nicht sehr weit von Justine entfernt war. Jedoch zu weit, um sie zu erreichen, wenn ich mich auf den Boden legte und meinen Arm ausstreckte.

Aber sie hatte das Gewehr mitgenommen, und das konnte unter Umständen unser Problem lösen.

»Wirf das Gewehr her!«

»Warum?«

»Mach schon!«

Sie sah, dass es mir ernst war, und versuchte trotzdem noch zu scherzen, bevor sie mir die Waffe zuwarf.

»Du weißt doch, dass mich keine normalen Kugeln umbringen, wenn du mich jetzt killen willst.«

»Das hätte ich dem Sumpf überlassen können.«

»Danke, Partner.«

Ich hatte das Gewehr aufgefangen und kniete mich jetzt hin.

Justine wusste, was ich vorhatte. Sie bemühte sich, ihre beiden Arme über der Wasserfläche zu halten und dabei nach vorn zu strecken.

Ich lag schon auf dem Bauch und robbte so nahe es ging an den Rand des Sumpflochs. Dann streckte ich ihr das Gewehr entgegen, dessen Kolben ich mit beiden Händen fest umklammerte.

Es reichte.

Justine konnte den Lauf erreichen, aber besser war der Lederriemen, und das sagte ich ihr.

Sie schob sich so weit wie es möglich war nach vorn. Ihre Finger griffen beim ersten Versuch ins Leere, aber beim Nachgreifen schaffte sie es, den Riemen zu packen.

Ihr Gesicht berührte jetzt mit dem Kinn und dem Mund die Oberfläche des Wassers.

»Alles klar?«

»Mach schon, Geisterjäger!«

Hatte ich da so etwas wie ein Gefühl aus der Stimme herausgehört? Ich wusste es nicht, aber ich dachte daran, dass es auch für eine Justine Cavallo Grenzen gab. Okay, wenn der Sumpf sie verschlang, dann würde sie nicht ersticken wie normale Menschen, aber sie wäre verschwunden gewesen und darauf angewiesen, dass der Sumpf sie irgend wann wieder freigab. Das konnte dauern, wenn überhaupt.

Ich hätte sie wegsacken lassen können, dann wäre ich die Blutsaugerin, die mir bestimmt nicht nur Freude bereitet hatte, für immer los gewesen. So manches Mal waren wir hart auf hart aneinander geraten, aber wir hatten uns auch gegenseitig das Leben gerettet, und das durfte ich nicht vergessen. Ohne Justine würde ich nicht mehr leben und sie würde ohne mich nicht mehr existieren.

Hinzu kam noch etwas, das dafür sprach, Justine aus diesem Sumpfloch zu holen. Wir hatten gemeinsame Todfeinde. Da standen uns Dracula II und der Hypnotiseur Saladin gegenüber. Beiden war es immer wieder gelungen, uns zu entkommen, und beide trachteten danach, uns auszuschalten. Vernichten, ausradieren, denn sie verfolgten uns mit einem wahnsinnigen Hass. Ihre Fluchtburg war die von Mallmann geschaffene Vampirwelt, um die sich momentan beide kümmerten. Sie wollten sie so wohnlich wie möglich gestalten, damit sie sich dort wohl fühlen konnten.

Das Schwerste lag noch vor mir. Wenn es Justine bei ihren ungewöhnlichen Kräften nicht geschafft hatte, sich von allein zu befreien, dann würde es auch bei mir Probleme geben, denn ein Herkules war ich bestimmt nicht.

Ich lag auf dem Bauch und hatte meine Füße so gedreht, dass ich im feuchten Boden etwas Halt fand. An Timmy oder an die Trolle dachte ich in diesen Augenblicken nicht. Es gab nur die volle Konzentration für Justines Rettung.

Sie hielt den Riemen fest umklammert. Beide Hände nahm sie dazu. Ich hatte meine Finger um den Gewehrkolben geklammert und wünschte mir, dass er mir beim Ziehen nicht durch die Hände rutschte.

»Ich muss langsam ziehen«, sagte ich.

»Gut.«

Das hatte ich nicht nur so dahingesagt, es entsprach auch meinen Erfahrungen, und so versuchte ich es mit dem ersten vorsichtigen Zug. Ich musste zusehen, dass sich die Blutsaugerin allmählich aus dem saugenden Sumpf löste und dabei in eine waagerechte Lage geriet. Wenn sie erst einmal lag, war das schon die halbe Miete.

Erst dann konnte ich kräftiger ziehen.

Es war verdammt schwer. Ich tat mein Bestes und setzte dabei alle Kraft ein, die ich aufbringen konnte. Ich spürte das Ziehen in meinen Armen und musste bald erkennen, dass die Bauchlage nicht ideal war. Deshalb wechselte ich in eine kniende Haltung.

Ich spannte die Muskeln an. Ich zog. Ich drückte den Körper dabei nach hinten, weil ich nicht in Gefahr laufen wollte, nach vorn zu kippen und ebenfalls in das Loch zu fallen.

Ich wusste, dass mein Gesicht vor Anstrengung gerötet war. Ganz im Gegensatz zu dem Justines, das nach wie vor die typische Vampirblässe zeigte.

Es war auch kein Keuchen oder Stöhnen von ihr zu hören. Nur ich verursachte diese Geräusche. Justine brauchte es nicht. Vampire sind eben nicht mit Menschen zu vergleichen.

Loslassen würde sie den Riemen nicht. Eher würde er reißen, aber er war bestimmt aus einem festen Leder.

Der erste Ruck!

Nicht bei mir, sondern bei ihr. Und der wiederum wurde für mich zu einem ersten Hoffnungsschimmer. Ich rechnete damit, dass sich Justines Füße aus der weichen Masse gelöst hatten.

»Zieh weiter, Sinclair!«

»Keine Sorge!« presste ich hervor. »Aber es wird noch dauern.«

»Rede nicht, mach weiter!«

Sie war nicht eben nett zu ihrem Lebensretter. Wäre es so gewesen, ich hätte mich auch gewundert.

Und so kämpfte ich weiter. Es ging immer nur Millimeter für Millimeter voran, das wusste ich aus Erfahrung. Ich hatte dabei das Gefühl, eine Tonnenlast bewegen zu müssen.

Es gab an meinem Körper wohl keine Pore mehr, die nicht Schweiß abgesondert hätte. Ich konzentrierte mich ausschließlich darauf, den Kolben festzuhalten.

Immer noch hockte ich auf den Knien und drückte meinen Oberkörper zurück. Langsam holte ich Justine näher an mich heran.

»Sinclair, du bist gut!«

»Freu dich nicht zu früh, Justine!«

»Dann mach weiter!«

Das tat ich auch. Aber es war so verflucht mühsam. Der Sumpf war zäh wie Leim. Er wollte sein Opfer einfach nicht hergeben, und ich musste mit aller Macht dagegen ankämpfen.

Nicht nur in meinen Armen spürte ich den Druck. Auch meine Schultern waren in Mitleidenschaft gezogen worden. Manchmal hatte ich das Gefühl, als würden meine Sehnen der Reihe nach reißen.

Mein Kreislauf arbeitete auf Hochtouren. Manchmal flimmerte es vor meinen Augen.

Aber Justine rückte weiter auf den Tümpelrand zu, auch wenn es nur Zentimeter waren.

Ich hielt inzwischen die Augen geschlossen und konzentrierte mich nur auf meinen Griff am Gewehr. Durch nichts wollte ich mich ablenken lassen und wurde trotzdem abgelenkt, denn ich hörte ein ziemlich laut gesprochenes Wort…

»Jetzt!«

Ich riss die Augen auf.

Justine Cavallo war fast frei. Ein Teil ihres Oberkörpers lag bereits auf der normalen Erde. Sie hielt noch immer den Gewehrriemen fest und ich hatte den Kolben gepackt, wobei ich mich weit nach hinten lehnte und noch mal alle Kraft aus meinen Armen und Schultern holte.

Dann hatte ich es wirklich geschafft. Justine Cavallo war in der Lage, ihre Beine zu bewegen. Sie winkelte sie an, drückte sie zurück, konnte sich mit den Knien abstemmen und brauchte meine Hilfe nicht mehr. Deshalb ließ ich auch den Kolben los.

Das Gewehr kippte zu Boden – und jetzt, wo alles vorbei war, da erfasste mich eine große Erleichterung.

Ich ließ mich zu Boden fallen, blieb auf dem Rücken liegen, holte tief Atem, stieß ihn wieder aus und konnte trotzdem nicht verhindern, dass mein gesamter Körper anfing zu zittern. Dabei kam ich mir vor wie auf einer Rüttelmaschine liegend. Meine Zähne schlugen sogar aufeinander und gaben klappernde Geräusche von sich.

Mein Blick hatte sich noch nicht geklärt. Wenn ich die Augen öffnete, sah ich die Blutsaugerin zwar vor mir, aber ihre Gestalt hatte sich verändert. Sie sah aus wie ein kompakter Schatten, der sprechen konnte. Nur waren die Worte nicht eben ladylike. Sie fügten sich nämlich zu Flüchen zusammen.

Ich wollte nicht sagen, dass mir die Schultern, die Arme und sogar die Hände wehtaten, das wäre falsch gewesen. Ich spürte sie einfach nicht mehr. Der lange Schmerz, das Reißen und Ziehen schien sie mir abgetrennt zu haben.

Erst allmählich konnte ich meine Gedanken wieder sammeln. Ich dachte daran, weshalb ich in den Wald gelaufen war. Nicht nur, um die Vampirin zu finden, sondern primär wegen des Jungen. Doch von Timmy sah ich leider ebenso wenig wie von den Trollen.

Dieser Gedanke trieb mich wieder hoch. Allerdings nicht auf die Beine, ich blieb zunächst mal sitzen und versuchte, meine Schultern zu massieren.

Langsam kehrte das normale Gefühl zurück, auch wenn die Spannungen noch da waren.

Justine Cavallo schaute mir zu. Sie hatte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt. So wie jetzt hatte ich sie noch nie erlebt. Ich hatte sie schon nackt gesehen und ihren perfekten Körper bewundern können, aber hier im Wald sah sie aus wie jemand, der über eine Schlammbahn gezogen worden war. Bis zum Kragen hin war der Ledermantel mit einer dünnen Dreckschicht bedeckt, an der irgendwelche Algen oder abgestorbenen Pflanzenreste hingen. Ihr Gesicht war ebenfalls mit Dreck gesprenkelt, und auch das Haar war verschmiert.

Ich nickte ihr zu. »Stark siehst du aus.«

»Hast du dich schon mal angesehen?«

Ich grinste. »Tümpellöcher können verdammt gefährlich sein für Vampire, die sich als unsterblich ansehen.«

»Ich wäre nicht gestorben«, sagte sie.

»Stimmt. Nur für eine sehr lange Zeit verschwunden. Vielleicht sogar für immer.«

»Wobei ich dich überlebt hätte.«

»Im tiefsten Sumpf.« Ich wollte lachen. Es wurde nur ein trockenes Husten. In der Zeit fasste ich meine Gedanken zusammen. »Es ist ja wohl weniger um uns beide gegangen, sondern mehr um den Jungen. Hast du ihn gesehen? Kannst du mir sagen, wo er ist?«

»Ja.«

»Und wo?«

Die Antwort gab sie durch eine Geste. Sie streckte den rechten Arm aus und wies mit dem Zeigefinger auf den Tümpel.

Ich sagte nichts, weil meine Kehle plötzlich dicht war. Irgendwann hatte ich mich gefangen und flüsterte: »Dort?«

»Ja. Der Tümpel hat ihn verschluckt. Ihn und die Trolle. Ich konnte nichts tun.«

Plötzlich fühlte ich mich erledigt. Es war ein inneres Zusammensacken.

Versager!, schrie es in meinem Kopf.

Ich hatte mich zwar nach Kräften bemüht, aber es war mir nicht möglich gewesen, meine Aufgabe zu erfüllen. Und das eine Wort, das mir durch den Kopf schoss, musste einfach raus.

»Tot«, flüsterte ich.

Justine Cavallo hatte mich gehört. »He, nicht so voreilig«, sagte sie.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Hör auf. Du hast gesagt, dass der Junge in das Sumpfloch hier gefallen ist und…«

»Ja, das habe ich.«

»Eben, dann ist er…«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke, du solltest mir mal zuhören, John Sinclair.«

»Bitte«, sagte ich pikiert.

Die Blutsaugerin zeigte wieder auf den Tümpel. »Er ist darin verschwunden, zusammen mit den Trollen, das stimmt. Aber der verdammte Tümpel hatte sich verändert. Er ist anders geworden.«

»Wie anders?«

»Gläsern.«

Das Wort elektrisierte mich, denn es eröffneten sich für mich sofort bestimmte Perspektiven.

»Gläsern?« flüsterte ich.

»Ja, verdammt.«

»Dann ist es wahr.«

»Was ist wahr?«

»Dass dieser Tümpel ein transzendentales Tor ist. Ein Durchgang.«

»Ach. Und wohin?«

»Nach Aibon…«

Die Blutsaugerin nickte. »Ah ja, dieses Paradies der Druiden, von dem du schon öfter gesprochen hast.«

»Exakt das.«

Die Cavallo schaute auf die Oberfläche. Etwas Grünes war nicht zu sehen. Nach wie vor lag dort die schimmernde braune Brühe.

Ich hatte mir den toten Troll angeschaut. Eine Kugel hatte ihm aus kurzer Distanz den Schädel zerfetzt. Im Nachhinein bedauerte ich es, was Justine irgendwie spürte, denn sie sagte: »Ich will keine Vorwürfe hören. Hätte ich ihn am Leben gelassen, würdest du mich jetzt nicht mehr sehen.«

»Ich würde es überleben.«

Sie lachte. »Ja, bestimmt. Aber du hast dich nun mal anders entschieden.«

»Richtig, und ich hoffe, du wirst es nicht vergessen, sonst könnte es Probleme geben.«

»Abwarten.«

Ich wollte nicht näher über meine Rettungstat nachdenken. Viel wichtiger war der Junge. Mir war bekannt, wie scharf die verdammten Trolle auf Kinder waren. Es gab welche, die wollten die Seelen der Kleinen. Andere wiederum würden sich an ihrem Blut laben. Jedenfalls war beides grauenhaft, und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

Hatte ich wirklich und endgültig versagt?

Man konnte es so oder so sehen. Aber der Gedanke daran, ohne Timmy zu seiner verzweifelten Mutter zurückzukehren, die alle Hoffnungen auf mich gesetzt hatte, war mehr als schlimm. Es gab auch keine Worte, die sie hätten trösten können. Irgendwann würde man vielleicht die Leiche ihres Jungen finden, wenn das Moor sie wieder freigab.

Ich schloss die Augen. Plötzlich fühlte ich mich wieder so erschöpft.

Der Wald war zu meinem Feind geworden. Überhaupt empfand ich alles als feindlich, und mich tröstete auch nicht der Gedanke, dass man nicht immer nur gewinnen konnte.

Timmy war verschwunden. Zusammen mit den Trollen. Sie hatten ihn in ihrer Gewalt und würden…

Was sie tun würden, daran dachte ich nicht mehr, denn meine Gedanken wurden abgelenkt.

Ich hörte Musik.

Sehr leise und trotzdem intensiv.

Als ich die Augen wieder öffnete, da fiel mir das Verhalten der Blutsaugerin auf. Auch sie hatte die Musik vernommen, stand zwar noch ruhig da, aber das täuschte.

Ich schaute in eine bestimmte Richtung. Dabei löste sich die Starre in meinem Gesicht und machte einem breiten Lächeln Platz, was die Cavallo nicht begreifen konnte.

»He, was ist mit dir los?« fuhr sie mich an. »Hängt das mit dem komischen Fötenspiel zusammen?«

»Ja, das tut es.«

»Warum? Wieso?«

»Wir werden bald Besuch bekommen, und ich will, dass du dich zusammenreißt. Dieser Jemand mag dir ungewöhnlich erscheinen, was ich auf sein Aussehen beziehe, aber du solltest daran denken, dass er ein guter Freund von mir ist.«

»Okay, ich halte mich zurück.«

»Außerdem würde dir sein Blut bestimmt nicht schmecken.«

»Wer weiß…«

Für mich war die Diskussion erledigt. Das Flötenspiel hatte gewisse Hoffnungen in mir aufkeimen lassen, denn ich wusste, dass nur der Rote Ryan so spielte.

Er war eine märchenhafte Gestalt aus dem Reich Aibon. Aber er stammte von der guten Seite. Er war ein Freund der Elfen, Feen und Nixen, der guten Geister also.

Ich kannte ihn schon lange, und da er über meine Bestimmung Bescheid wusste, waren wir Freunde geworden. Er hatte mir mehr geholfen als ich ihm, und ich hoffte darauf, dass das auch heute nicht anders sein würde.

Das Flötenspiel nahm an Lautstärke zu. Die einzelnen Töne umschwebten mich und schienen dabei von Baum zu Baum zu fliegen.

Bis die Musik plötzlich abriss und der Rote Ryan aus dem Tümpel stieg, als wäre das Sumpfloch nicht vorhanden…

***

Ich wusste nicht, wohin ich zuerst schauen sollte. Auf den Tümpel, der jetzt mit einem grünen Glas gefüllt zu sein schien, was auch möglicherweise nur an der Oberfläche so sein konnte, oder auf den Roten Ryan, der sein schlankes Instrument sinken ließ und so etwas wie eine Verbeugung zur Begrüßung andeutete. »So sehen wir uns wieder, John.«

»Ja«, bestätigte ich lächelnd. »So sieht man sich wieder. Ich hatte dich schon vermisst.«

»Danke.«

Der Rote Ryan hatte sich nicht verändert. Bei seinem Aussehen passte er perfekt zu Aibon. Er war so etwas wie ein Wunder auf zwei Beinen. Feuerrotes Haar, viele Sommersprossen im Gesicht, grüne Augen, und auf dem Haar trug er eine Mütze, die aussah wie ein Militärschiffchen. Seine Kleidung schien nur aus großen Blättern zu bestehen, die allerdings so zusammengenäht waren, dass sie eine Jacke und eine Hose bildeten.

Auch Justine sah ihn. Sie zischte mir zu: »Wer ist das denn, verdammt?«

»Der Rote Ryan, ein guter Freund aus Aibon.«

»Aha.«

Auch Ryan war die blonde Bestie aufgefallen, und er sagte mir sehr offen seine Meinung.

»Sie passt nicht zu dir, John. Ich spüre es. Ihr seid einfach zu verschieden.«

»Mag sein, aber manchmal ziehen, sich Gegensätze an. Und in diesem Fall war das nötig.«

»Gut, ich vertraue dir.«

»Danke. Und du hast anscheinend bemerkt, dass ich gekommen bin. Woher wusstest du das? Wer gab dir Bescheid?«

»Du stehst bereits am Tor. Es war offen, um die Trolle durchzulassen.«

»Das hast du gesehen?« flüsterte ich erregt. »Und auch das Kind?«

Ich war plötzlich nervös geworden.

Ryan nickte. »Sie haben es mit in unsere Welt gebracht und wollen es in ein Versteck an der Grenze bringen. In diese Grauzone, von wo aus es nie zurückkehrt.«

»Sind sie denn schon dort?«

»Nein, John, noch nicht.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Zudem kannte ich den Roten Ryan gut genug, um zu wissen, dass er kein Lügner war. Seine Worte allerdings hatten bei mir für eine innere Erregung gesorgt, die ich nur schwer unter Kontrolle halten konnte.

»Wo genau kann ich Timmy finden?«

Der Rote Ryan lächelte. »Du brauchst dir noch keine Sorgen zu machen, John. Meine Freunde und ich haben für einen Sperrgürtel gesorgt, den die Trolle noch nicht durchbrechen konnten. Aber sie werden von der anderen Seite Hilfe bekommen. Dort brauchen sie den Jungen. Sein Blut und seine Seele.«

»Es eilt also?«

»Ich denke schon.«

Mit der rechten Hand deutete ich auf den Tümpel, der keiner mehr war. Er hatte sich in einen Einstieg verwandelt, der uns in eine andere Dimension führen würde.

Aibon wartete…

Es würde auch mich Überwindung kosten, in das ehemalige Sumpfloch zu steigen. Für Ryan war es normal, aber nicht für mich und auch nicht für meine Begleiterin.

Justine zögerte. Sie konnte mit der Gestalt aus Aibon nichts anfangen. Und sie schüttelte den Kopf, als sie sagte: »Du willst ihm wirklich vertrauen, Geisterjäger?«

»Ja, ich weiß, was ich tue.«

»Bitte.«

»Du brauchst nicht dabei zu sein.«

Den Satz hatte ich wie nebenbei ausgesprochen, und ich wunderte mich darüber, dass Justine mir tatsächlich zustimmte.

»Ab jetzt ist es deine Sache. Ich habe mich bereits in diesem Loch befunden.«

»Verstehe.«

»Aber ich werde hier warten, und ich bin gespannt, wie und ob ich dich wiedersehe.«

Ich gab ihr keine Antwort. Ich war froh, dass Justine mich allein gehen ließ. Oder zusammen mit meinem Freund Ryan. Sie in Aibon, das war nichts, zumindest nicht auf der Seite, die man als kleines Paradies bezeichnen konnte, auch wenn es nicht fehlerfrei war.

Die Aibon-Tore gab es an zahlreichen Orten auf der Welt. Und ich hatte sogar den Eindruck, dass sie in den vergangenen Jahren mehr geworden waren. Natürlich konnte ich mich auch irren. Der Kontakt zu Aibon hatte sich in den letzten Monaten leicht verstärkt, und auf den Roten Ryan hatte ich immer setzen können.

Wir standen nebeneinander und schauten auf die gläserne Oberfläche. Es war kaum zu fassen, dass ich dort kein Wasser mehr sah und auch nicht die zähe Brühe. Sie war verschwunden, als hätte man sie einfach weggesaugt.

»Fertig?« raunte mein Begleiter.

»Ja.«

»Dann los!«

Mein Herz klopfte schon schneller, als ich den Schritt nach vorn ging. Das Gefühl, ins Leere zu treten und dann weg in eine bodenlose Tiefe zu sacken, wollte einfach nicht weichen.

Den leichten Stoß, den Ryan mir mitgab, spürte ich kaum. Plötzlich war nichts mehr unter meinen Füßen und ich fiel in die Tiefe…

***

Der Magen wurde mir in die Höhe gedrückt. Ich hatte Probleme, Luft zu bekommen. Ich war nicht weggetreten. Um mich herum gab es ein Rauschen und einen wilden Farbenwirbel.

Mein Gefühl war noch vorhanden. Ich bemerkte auch die äußerliche Veränderung, eine andere Luft, ein anderes Klima, und dann gab es wieder einen festen Halt.

Durchatmen, die neue Umgebung genießen. Sie war so anders.

Warm und auch klar. Eine Luft, die von Düften und Aromen durchzogen wurde und beim Einatmen ein Wohlbefinden hinterließ.

Es war keine Falle, wie die Cavallo vermutet hatte, aber die Vampirin war jetzt nicht mehr wichtig. Ich dachte an Timmy und daran, was ich seiner Mutter versprochen hatte.

Ich wollte den Roten Ryan nach dem Jungen fragen, aber der hatte etwas anderes im Sinn. Er nickte mir zu, und ich sah in seinem Gesicht einen besorgten Ausdruck.

»Diese Person tut dir nicht gut. Sie hat eine schlimme Ausstrahlung, das konnte ich sofort spüren.«

»Ich weiß.«

»Und du tust nichts dagegen? Wenn ich es mir genau überlege, ist sie eine Feindin. Ihr seid Gegensätze. Ihr müsstet euch bekämpfen…«

»Ja, das stimmt wohl. Ich kann deine Besorgnis auch gut verstehen, doch manchmal ist das Leben so kompliziert, dass man danach nicht mehr fragen kann. Wir sind keine Freunde, aber in gewisser Hinsicht eine Schicksalsgemeinschaft, denn wir haben einen gemeinsamen Feind, den mächtigen Vampir Mallmann, der sich mit einem gefährlichen Hypnotiseur verbunden hat. Beide hassen wir sie. Und wir beide stehen auf deren Abschussliste. So hat sich die Blutsaugerin Cavallo auf unsere Seite geschlagen. Dass sie ein Vampir ist, und dazu noch ein besonderer, das brauche ich dir wohl nicht groß zu erklären. Das ist einfach so, und sie hält sich zurück, was ihre Nahrungsaufnahme angeht, wenn ich in ihrer Nähe bin. Freunde sind wir nicht, werden wir nie sein, wir haben nur ein gemeinsames Ziel. Wenn das erreicht ist, dann bin ich gespannt, wie es mit uns weitergeht.«

»Du meinst die Vernichtung des Vampirs?«

»Genau das.«

»Habt ihr Chancen?«

»Die gibt es immer.«

Ryan lächelte mir zu. »Okay, das ist dein Problem. Wir haben jetzt ein anderes.«

»Und ob. Wo finde ich die Trolle?«

Ryan legte mir eine Hand auf die Schulter.

»Nicht so voreilig«, sagte er mit leiser Stimme. »Sie mussten hier durch. Es war schon immer so, und wir haben sie auch gelassen. Sie hausten dann an der Grenze und gingen hin und wieder auf die andere Seite, wo Guywano sein verfluchtes Reich noch immer weiter ausbauen will.«

Ich bekam einen tiefen Schreck. »Dann sind sie schon dort – oder?«

»Nein, John, diesmal nicht. Auch wir haben unsere Aufpasser, und die haben ihnen eine Falle gestellt. Noch sind sie bei uns. Aber ich weiß, dass man bereits reagiert hat. Man will den Jungen. Man wollte schon immer die Kinder. Man hat sie sich geholt, denn sie waren für die Trolle so etwas wie ein Lebenselixier.«

»Ja, so steht es in den alten Geschichten.«

»Die leider wahr sind«, erklärte der Rote Ryan, und seine Augen funkelten noch grüner, als sie schon waren.

»Du kennst den Ort?«

Er lächelte. »Hätte ich dich sonst geholt?«

Hinter mir hörte ich ein leises Lachen. Die helle Frauenstimme klang mir in den Ohren, und als ich mich umdrehte, sah ich Justine Cavallo vor mir.

Ryan sah sie auch. Er trat einen Schritt zurück, und sein Gesicht verhärtete sich.

»Was willst du hier?« fuhr ich sie an.

Justine hob ihr Gewehr an. »Es könnte ja sein, dass ihr meine Hilfe benötigt.«

Ich sagte nichts mehr, und wir machten uns zu dritt auf den Weg…

***

Es war die besondere Welt des Druiden-Paradieses, die uns umgab.

Eine Landschaft aus Wäldern, Wiesen, Ebenen und Hügeln. Alles eingetaucht in grünliches Licht, das wie ein weicher Schleier über dem Land lag und die Luft gläsern wirken ließ.

Hier konnte man sich wohl fühlen. Hier ging man leicht und beschwingt seinen Weg. Und hier begegnete man den Bewohnern, über die sonst nur in Märchen, Legenden und alten Geschichten erzählt wurde. Feen, Elfen, huschende Geister, seltsame Tiere, die allesamt harmlos waren und keine Menschen angriffen.

Das war die eine Seite. Leider gab es noch eine zweite. Sie war grauenhaft, gnadenlos und bösartig. Beherrscht wurde sie von dem mächtigen Druiden Guywano. Ich hatte ihm schon einige Male gegenübergestanden und es nie geschafft, ihn zu besiegen.

Er kam auch nie allein. Zu ihm gehörten schlimme Gestalten, die Männer in Grau, die so gesichtslos waren und Menschen in Schatten verwandeln konnten. Aber auch Monster und anderes Gezücht stand auf Guywanos Seite. Gestalten, deren Aussehen oft die Fantasie eines Menschen sprengte.

Wo die Grenze genau lag, wusste ich nicht. Ich kannte auch nicht die genauen Ausmaße des Landes, das, so behaupteten einige Menschen, zwischen Himmel und Hölle lag und von den angeblich Wissenden auch als Fegefeuer bezeichnet wurde.

Ob das stimmte, hatte ich nie herausgefunden, und ich wollte es auch nicht unbedingt wissen.

Jetzt ging es um Timmy, den wir noch nicht gefunden hatten. Hin und wieder klangen uns aus den dichten Büschen seltsame Laute entgegen. Keine, die Furcht eingejagt hätten, nein, es waren wunderbare Melodien, ein herrlicher Glockenklang, verbunden mit einem fröhlichen Echo.

»Gefällt es dir hier?« fragte Justine, die neben mir ging.

»Man könnte sich daran gewöhnen.«

»Ich nicht.«

»Kein Blut da, wie?«

»Genau.« Sie grinste scharf. »Was hier existiert, das ist alles nichts für mich.«

Der Rote Ryan unterbrach unsere Unterhaltung. »Achtung, wir sind gleich am Ziel.«

Zu sehen war nichts. Nach wie vor umgab uns diese andere Welt, in der das grüne Licht aussah wie dünne Glasplatten. Eine Optik, die manchmal den Blick verzerrte.

Ryan wandte sich mit einer scharfen Bewegung nach links.

Von uns lag ein kleiner Hügel. Man konnte ihn auch als eine Kuppe einer Wiese betrachten, die wir hochgehen mussten.

Auf ihre saßen vier Trolle!

Sie sahen uns, wir sahen sie, und der Rote Rayn nickte uns zu.

»Es ist ein Ort, an dem sie oft hocken. Von dort haben sie einen guten Überblick, und sie sind nicht weit von ihrer Opferstätte und der Grenze entfernt. Seht ihr den Nebel? Seht ihr, dass er näher kommt? In ihm verstecken sich Guywanos Boten. Die Trolle werden ihnen ihre Beute zeigen und sich über sie hermachen.«

»Sie töten das Kind?«

»Ja, John. Sie trinken sein Blut. Sie müssen es irgendwann tun, denn sie brauchen Kraft.«

Ich schaute Ryan an. »Du hättest ihnen die Beute auch wegnehmen können. Schließlich mussten sie durch deinen Teil des Paradieses gehen. Warum hast du es so weit kommen lassen?«

»Weil sie das Kind sofort getötet hätten, wäre ich ihnen zu nahe gekommen. Sie mussten zwar durch unseren Teil des Paradieses, es gab keinen anderen Weg für sie, aber diese Übermacht wäre für mich einfach zu stark gewesen.«

»Dann hättest du keinen Versuch unternommen, Timmy zu befreien?«

»Ich habe ihm durch dich geholfen«, erwiderte er diplomatisch.

»Ihr seid hier.«

»Ja, und der Nebel!«

Er sah nicht gut aus. Er war nicht einfach nur eine wabernde Wand. In der Masse bewegte sich etwas. Auch wenn ich es nicht genau sah, konnte ich mir vorstellen, dass er die unheimlichen Gestalten schützte, die aus dem bösen Teil Aibons herüberkamen.

Die Trolle auf der Hügelkuppe hatten sich bisher nicht um uns gekümmert. Sie wartete auf die Besucher aus dem anderen Teil des Paradieses. Noch schwebten sie vor der unsichtbaren Grenze, und ich wollte, dass es so blieb.

»Okay!« sagte ich nur und rannte den Hang hoch…

***

Was danach kam, konnte man mit dem Explodieren einer Bombe vergleichen. Ich war kaum drei Schritte gelaufen, als die Trolle mich bemerkten. Sie rannten nicht weg, sie kamen auch nicht auf mich zu, sondern bückten sich und rissen den Jungen in die Höhe.

Nicht das leiseste Weinen hatten wir bisher von ihm gehört. Er schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben, doch jetzt, als ihn eine Trollpranke so brutal in die Höhe riss, fing er an zu weinen.

Das Schreien ging mir unter die Haut. Ich riss die Beretta hervor, aber ich konnte nicht schießen. Timmy war für den verdammten Troll der ideale Schutz. Und hinter den Trollen wehte die graue Nebelfront heran – mit den düsteren Gestalten darin, die auch jetzt noch keine konkreten Umrisse angenommen hatten.

Es war eine Dämonenhorde von der anderen Seite des Paradieses, und ich rannte noch schneller.

Aber der verdammte Hügel zog sich in die Länge. Zudem stieg er an. Ich rutschte ein paar Mal beim Laufen leicht zurück.

Nicht aber Justine Cavallo. Wie ein Schatten huschte sie an mir vorbei. Sie war schneller, sie war stärker als ein Mensch, und sie erreichte den Hügel vor mir.

Wie die Trolle reagierten, bekam ich nicht mit, weil alles viel zu schnell ging.

Justine stoppte mitten im Lauf, sie drehte das Gewehr und zerschmetterte dem Troll, der das Kind hielt, mit einem Schlag den Schädel. Der Wicht flog zur Seite. Er ließ das schreiende Kind los, das im weichen Gras landete, aber noch nicht außer Gefahr war, denn die drei anderen Trolle wollten es sich schnappen.

Justine stand auf der Kuppe und lachte. Schwarze Kleidung unter einem offenen Mantel, das helle Haar, das Grinsen auf dem Gesicht, so stand sie da, um aufzuräumen.

Ihr wildes Kampflachen schallte mir entgegen, als sie einen Schuss abgab. Ein Troll wollte sie anspringen. Die Kugel schmetterte ihn zurück. Zwei waren noch da.

Wieder, feuerte die Blutsaugerin.

Eine Kugel bohrte sich in den hässlichen Trollschädel. Den letzten schnappte sie sich mit einer Hand. Sie schleuderte ihn um die eigene Achse, lachte der ankommenden düsteren Wand entgegen, ließ dann ihr Gewehr fallen, packten mit der anderen Hand ebenfalls zu und riss den Troll in der Mitte entzwei.

Ein fürchterliches Gebrüll jagte mir auf den letzten Schritten entgegen. Es verstummte erst, als die beiden Teile des Trolls ins dichte Gras klatschten.

»Nimm das Kind, Geisterjäger!«

Ich hatte mich bereits gebückt und riss den kleinen Timmy an mich. Er schrie nicht mehr und schaute mich nur aus seinen großen Augen verschreckt an. Ich hatte nicht die Zeit, um ihn mit Worten zu beruhigen. Die Cavallo schrie mich an.

»Hau ab!«

Ich wusste, dass sie Recht hatte. Noch war die Gefahr nicht vorbei.

Die andere Seite hatte die Grenze erreicht. Die Gestalten im Nebel waren deutlicher zu sehen, und eine Gestalt wuchs besonders hoch.

Ein Troll.

Aber ein Riese. Wahrscheinlich der oberste Götze dieser hässlichen Mordzwerge. Er starrte aus dem Nebel heraus auf Justine, die breitbeinig auf dem Hügel stand und ihm mit ihrem Gewehr zuwinkte.

»Er wird nicht kommen können, John«, sagte der Rote Ryan zu mir. »Noch gibt es die Grenze, die unsichtbar ist und uns schützt. Man kann von hier hinüber, aber nicht umgekehrt.«

»Sehr gut.«

Die Vampirin wusste das nicht. Sie lockte die andere Seite mit ihren Schreien an, aber darum kümmerte sich kein Troll. Sie blieben an der unsichtbaren Markierung stehen und sahen wohl ihre toten Freunde im Gras liegen, mehr auch nicht.

»Komm zurück!« schrie ich Justine zu. »Sie können die Grenze nicht passieren! Ich will wieder weg!«

Das passte ihr nicht. Sie stieß mit einer letzten wütenden Bewegung das Gewehr in Richtung Nebel, drehte sich dann um und jagte mit leichten Schritten den Hügel zu uns herab.

Vor uns blieb sie stehen und schüttelte wütend den Kopf. »Diese Welt gefällt mir nicht.«

»Du hättest in die andere hineingehen können«, sagte Ryan.

»Danke. Vielleicht später mal.«

Ich wollte mich nicht in das Gespräch einmischen, gab jedoch zu bedenken, dass die Zeit drängte.

»Ja«, sagte der Rote Ryan, »ich bringe euch wieder zurück.« Dann schaute er Timmy an.

Der Junge lag in meinen Armen. Er lächelte den Roten Ryan an.

Bestimmt spürte er dessen positive Ausstrahlung.

»Okay, denn«, sagte mein Aibon-Freund, »es muss sein…«

Wenig später hüllte uns das Flötenspiel ein. Es war das Erkennungszeichen des Hüters dieser Welt, die sich plötzlich in unserer Nähe zusammenzog.

»Auf Wiedersehen, John, bis bald…«

»Auf Wiedersehen, Ryan…« Meine Stimme verklang. Die Umgebung verschwand, auch Justine Cavallo sah ich nicht, aber ich bekam sie trotzdem wenig später zu Gesicht. Da standen wir auf einem etwas feuchten Erdboden und schauten in einen kleinen Tümpel hinein, in dessen Innern das gläserne Grün verschwand und der wieder zum normalen Sumpfloch wurde.

Wir aber waren frei. Und ich hielt noch einen kleinen Jungen auf den Armen.

Ich freute mich schon jetzt auf das überglückliche Gesicht der Mutter, wenn sie ihn zurückbekam. Zuvor allerdings musste ich noch eine Frage loswerden.

»Welcher Teufel hat dich eigentlich geritten, uns noch zu folgen, Justine?«

»Ich habe nachgedacht«, erklärte sie lächelnd, »und dabei ist mir eingefallen, dass ich dir noch etwas schuldig war.«

»Das kannst du wohl laut sagen, Justine. Denn seine Schulden sollte man immer begleichen.«

»Du sagst es, Geisterjäger…«

ENDE
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